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شور و۷ 


Sum Geleit. 


Die Natur der Heimat, die Heimat geſchichte und die Heimat- 
kunſt, Dichtung wie darſtellende Kunſt, das ſind die drei ſtarken, ſchaffenden 
Kräfte, welche Heimatſinn zu fördern, wenn nicht zu wecken vermögen. 
Von einer Heimat fun ft konnte ich in dieſem Buche gar nicht ſprechen und 
der Natur der Heimat nur als ihres Landſchaftsbildes gedenken, doch die 
Heimat geſchichte habe ich ſchreiben wollen, um von dieſer Pforte her dem 
Heimatſinn zu dienen. Wer dann, mit reicher Fantaſie ausgeſtattet, Geſchichte 
und Natur ſeines Heimatlandes erkannt hat, der wird, in proſaiſch gedehnten 
oder in poetiſch gerafften Formen, zum Heimatdichter werden, um als 
ſolcher, vielleicht müheloſer als der Geſchichtsforſcher, den Heimatgedanken ſeiner 
Mitwelt zu pflegen, wie die Freude an der Heimat ſich ihm erſchloß. Dann 
vermag wohl auch die Heimatgeſchichte wie die Betrachtung ihrer Natur Bau⸗ 
ſteine darzubieten für jene Heimatkunſt, von deren Gedanken unſere Dichtung 
ſeit der Wende des 19. zum 20. Jahrhundert bereits ſo reiche Frucht ge⸗ 
tragen hat. i 

Geſchichte aber läßt ſich von jedem Gemeinſchaftsleben erzählen, 

und ſo auch von einer Stadt. Gemeinſame Arbeit und gemeinſamer Kampf: 
das ſind die Grundbedingungen und die Träger ihrer Entwickelung. 
N Gern hätte ich meine Ziele weiter geſteckt und die langentbehrte „Ge⸗ 
ſchichte der Uckermark“ in Angriff genommen, doch machten Beruf und ander⸗ 
weitige Arbeiten ſolche umfaſſenderen Studien fürs erſte unmöglich. So habe 
ich hier nur die Gelegenheit nutzen können, zugleich die Umriſſe einer allge⸗ 
meinen uckermärkiſchen Geſchichte, beſonders der älteren Zeit, zu geben. In 
dieſe Form kleideten ſich wie von ſelbſt die einleitenden Kapitel, welche ſomit die 
mancherlei Vorausſetzungen für die Gründung einer Stadt und für ihre weitere 
Entwickelung geſchichtlich erörtern. 

Ohne Zweifel iſt die Uckermark auch hierin nicht ſo glücklich wie andere 
Gaue unſeres deutſchen Vaterlandes, in denen man auf Schritt und Tritt an 
die Geſchichte anknüpfen kann. Aber ſo ganz arm ſind auch wir nicht an Denk⸗ 
mälern der Erinnerung, die noch heute unmittelbar in die Vorzeit und in die 
Geſchichte weiſen; nur dürfen Männer mit großen Brillen, wenn einmal ein 
neuer Fund geſchah, über Alter, Herkunft und Eigenart nicht ſo lange ſtreiten, bis 
auch der Geſchichtsfreund ſchließlich nicht weiß, worum es ſich handelt. Wo aber in 
vergeſſenen Winkeln noch niemals Licht in geſchichtliches Dunkel gebracht wurde, 
da mag und muß es geſchehen, damit ein jeder erfahre, daß auch fein Dorf 
und ſeine Stadt ihre Geſchichte haben und daß die Welt einſtmals anders 
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ausſah als die, welche ihn jetzt umgibt, und — daß Burgwälle keine „Schweden⸗ 
ſchanzen“ ſind. 

Wie aber erſchließt ſich uns die Heimatgeſchichte und welches ſind ihre 
Hilfsmittel? — Aktenbündel, auf denen der Staub von Jahrhunderten liegt, 
Rumpelkammern, in welchen buntſcheckigſtes Kulturgerät verfloſſener Jahrzehnte 
ſtill und freundlich ſein Daſein verträumt, Muſeumsſchätze, die alleſamt nicht 
nur müßig angeſchaut, ſondern ſtudiert ſein wollen, vergilbte und vergeſſene 
Drucke und Zeitungen, wanderfrohe Reiſetage, vorbei an mancherlei altem 
Bauwerk und halbzerfallenem Gemäuer: das iſt die Welt, aus der lebendige 
„Geſchichte“ geſchaffen werden ſoll. Und dann Bücher: alte und neue, dicke 
und dünne, vielbändige Folianten und Broſchüren und Zeitungsnotizen; doch 
am eheſten ſchienen mir ſtets ſolche die Eigenart der Heimatgeſchichte zu treffen, 
die nicht nur vom Schreibtiſch und aus dem Aktenſtaub hervorgegangen 
waren, ſondern bei denen die eigene, unmittelbarſte Anſchauung auf Reiſen 
und Wanderfahrten mitgewirkt hatte. So habe ich ſelbſt mancherlei Gedanken 
nicht ſchriftgemäßem Hinweis, ſondern mancher Wanderſtunde und Wanderraſt 
zu danken, welche das Schauen des Augenblicks zurücklenkte in die geſchichtliche 
Vergangenheit. 

Im Anhang nennt ein Verzeichnis die hauptſächlichſten Bücher und 
Schriften, die mir zur Einarbeitung in die uckermärkiſche Frühgeſchichte und 
in die Fragen der Stadtgeſchichte behilflich geweſen ſind; ſo konnte ich in den 
Anmerkungen die Literaturnachweiſe auf das Allernotwendigſte beſchränken. 
Doch führten die Quellen und Darſtellungen faſt ſtets nur bis an die Schwelle 
dieſer Stadtgeſchichte, wieſen nur hinüber in das Neuland, für welches nicht 
ſelten die nötigſten Vorarbeiten fehlten. Willkommen mag dieſe Beigabe vor 
allem dem ſein, der an eigener Arbeit erfahren hat, wie langwierig ſolche 
Literaturſammlungen gerade für die Heimatgeſchichte ſind, denn nicht nur, daß 
dieſe landeskundliche Literatur ſo mannigfach und ſo weit verſtreut iſt, ſondern 
nirgends wie hier wird durch ungenaues und unvollſtändiges Anführen von 
Belegen ſoviel Unklarheit und Schwierigkeit geſchaffen. Zwei weitere Anhänge 
bringen bisher ungedruckte Einzelbemerkungen Sürings zur Geſchichte Stras⸗ 
burgs aus den Jahren 1600 bis 1622 ſowie eine Zeittafel zur uckermärkiſchen 
Geſchichte und zur Geſchichte Strasburgs. Handſchriftliche Quellen 
aus dem Geheimen Staatsarchiv in Berlin, der Univerſitätsbibliothek in 
Greifswald, dem Provinzialarchiv in Stettin, dem Stadtarchiv und dem Land⸗ 
ratsamt in Prenzlau, dem Stadtarchiv und den Baugewerksakten in Stras⸗ 
burg habe ich an den betreffenden Stellen vermerkt. Bekmanns handſchrift⸗ 
licher Nachlaß, der im Geheimen Staatsarchiv aufbewahrt wird, bot für die 
Strasburger Stadtgeſchichte kaum Neues. 

Auch die pommerſche und die mecklenburgiſche Geſchichte habe ich, ſoweit 
es die geſchichtlichen Zuſammenhänge bedingten, herangezogen. Dagegen konnte 
auf mancherlei Streitfragen nicht eingegangen werden, weil das dem Zweck 
dieſer Darſtellung nicht entſprochen hätte; wo es nötig war, habe ich meiſt ohne 
weitere Erörterungen zu ihnen Stellung genommen. Einen Beitrag zur Be⸗ 


antwortung der Frage nach den urſprünglichen Grenzen des Uckergaues und 
nach ſeiner Beſiedlung werden auch die mundartlichen Unterſuchungen bieten, 
die ich in einiger Zeit vorzulegen gedenke. — 0 

Treue Pflegerin der Heimatgeſchichte wird und ſollte vor allem die 
Schule ſein, und das nicht, um mit eigenſtem Nutzen die erſten Vorſtellungen 
des Schülers von der Heimatkunde an ſeine nächſte Umgebung anzuknüpfen 
und ſo fortſchreitend zum Verſtändnis für die engere Heimat anzuleiten, 
ſondern darauf kommt es beſonders an, daß zu dem Licht, welches in die 
Vergangenheit und Gegenwart gebracht werden ſoll, die Wärme nicht fehle; 
wohl mag ſie ſchon dadurch gegeben ſein, daß es eben ein Stück Heimat iſt, von 
dem wir da ſprechen, doch will ſie, zu hier und da vielleicht ſpröderem Stoff 
der Heimatkunde, immer wieder von neuem hinzugebracht werden, ſo daß die 
alten Gemäuer, die vergilbten Akten, die Menſchen in ihrem Glück und Unheil 
anſchaulich werden und wieder Leben gewinnen. Denn auch die Vorzeit ſtrebte 
gleich uns, lebte gleich uns in ſtetig wechſelnder Laſt und Freude, und was wir 
heute über ſie ſagen und ſchreiben, ſind nicht wahllos ausgegrabene Zahlen, 
Ereigniſſe, Daten, ſondern iſt auch im Kleinen ein Stück Menſchheitsgeſchichte. 
Hier wie überall in Leben und Wiſſenſchaft Ut weſentlich nicht fo die Aus⸗ 
breitung des Stoffes als ſeine Durchdringung; nicht die Dinge an 
ſich ſind wertvoll, ſondern werden wertvoll erſt durch das Verhältnis der Men⸗ 
ſchen zu ihnen. So ſei auch Heimatgeſchichte eine Wiſſenſchaft von den 
Menſchen für die Menſchen. 


Erfurt, im Mai 1920. 


Werner Lippert. 
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i. Dorzeit und älteſte Geschichte der Uckermark. 


1. Vom Aufbau der uckermärkiſchen Landſchaft. 
Die nordiſche Eiszeit. 


Als Fritz Reuter ſeine „Urgeſchicht von Mekelnborg“ ſchrieb, konnte er 
mit dichteriſcher Freiheit wohl ſeine Hiſtorie bei Adam und Eva beginnen. So 
hatten es die alten Chroniken auch getan, um erſt dann, vorbei an der Ge⸗ 
ſchichte der vier Weltreiche, mit mehr oder minder kühnem Uebergang ſich ihrer 
eigentlichen Aufgabe zuzuwenden. Doch eine Dichtung wollen wir nicht 
ſchreiben, die Zeit des alten Chronikſtils iſt dahin, und wir können auch kaum 
ſtillſchweigend vorausſetzen, daß die Pforten des Paradieſes nun ausgerechnet 
in der Uckermark gelegen hätten. 

Wenn alſo nicht mit Adam und Eva, mit einer Sintflut beginnen 
auch wir unſere Geſchichte, und zwar mit jener Sintflut, welche den Namen 
„Nordiſche Eiszeit“ oder „Diluvium“ trägt; haben doch frühere Jahrhunderte 
die Sintflut nach bibliſcher Erzählung und die nordiſche Eiszeit für einerlei 
Ereignis gehalten. — 

Vor einigen 100 000 Jahren beſtand der Boden des norddeutſchen Tief— 
landes nicht, wie heute, vorwiegend aus Lehm und Sand, ſondern zumeiſt aus 
hartem Fels, der teilweiſe von Wald und Moorboden bedeckt war. Damals 
begannen von den Schneefeldern der ſkandinaviſchen Hochgebirge und der Po— 
largegenden her gewaltige Gletſchermaſſen ihren Vormarſch, floſſen als zäh⸗ 
flüſſige Maffe in langſamer Bewegung ſüdwärts und ſchoben ſich, allſeitig gu- 
ſammenhängend, bis an den Rand der deutſchen Mittelgebirge vor. Wie Tanks 
im modernen Kriege — wenn es erlaubt iſt, bekanntes Kleines an unbekann⸗ 
tem Großen zu meſſen —, fo find die Eisberge in einer Mächtigkeit von Hun- 
derten von Metern durch die Oſtſee hindurch- und über die norddeutſche 
Landſchaft hinweggepflügt, alles unter ſich begrabend, was dort bis dahin die 
tertiäre Erde an dürftigem Pflanzenkleid geſchaffen hatte (ſo muß uns heute 
denn auch jede Spur vom tertiären Menſchen fehlen, wenn es einen ſolchen in 
Europa ſchon gegeben hat). Alle Niederſchläge, die bei unſerer Temperatur 
als Regen herabfallen würden, waren in jenem weit kälteren Zeitalter der 
Erdgeſchichte Schnee, und ſo ballten ſich noch während des Fortſchreitens der 
Gletſcherſtröme durch Druck und Kälte immer neue Eismaſſen zuſammen. 

Von ihren heimatlichen Hochgebirgen her führten die Gletſcher unge- 
zählte losgeriſſene Geſteinstrümmer, die „nordiſchen Geſchiebe“, mit ſich, teils 
als mächtige Blöcke, teils als Schottermaſſen, teils zu Kies oder feinem Sand 
zerrieben. Noch jetzt erkennt man vielfach an hartem Geſtein die Gletſcher— 
ſchrammen und Schlifflächen, welche die Felsblöcke bei ihrer Fortbewegung im 
Eiſe davongetragen haben. Als ſpäter die Gletſcher abſchmolzen, ſanken jene 
Geſteinstrümmer zu Boden und häuften in ganzen Höhenzügen „Moränen“ 
oder Gletſcherwälle an; ſie beſtehen aus Moränenſchutt und aus jenen errati⸗ 
jhen oder Findlingsblöcken, die fo zu einer beſonderen Eigenart der nord- 
deutſchen Landſchaft geworden find. ; 
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Daß aber diefe erratiſchen Blöcke, Kieſe und Sande nicht auf unſerm 
norddeutſchen Boden gewachſen ſein können, geht aus ihrer fremdartigen Zu— 
ſammenſetzung (Granit und Gneis) hervor, und dasſelbe gilt vom norddeut⸗ 
ſchen Lehm, der als Gemenge von Ton und Sand den hauptſächlichſten Ver⸗ 
witterungsrückſtand glimmerreicher kriſtalliniſcher, alſo nordiſcher Geſteine 
bildet; durch Eiſenoxyd iſt er gelb gefärbt. In dem Lehm ſtecken zumeiſt noch 
Geſteinstrümmer, wie Roſinen in einem Kuchen; er gibt überall einen vor- 
trefflichen Kulturboden ab und wird an Kulturfähigteit noch übertroffen von 
dem Mergel, einem gleichfalls dem Diluvium entſtammenden Gemiſch von Kalk, 
Ton und Sand. 

So wechſeln im heutigen norddeutſchen Flachland ſeenreiche ۰ 
landſchaften (auch die vielen Seen entſtanden in jener Zeit und nahmen die 
Schmelzwäſſer der Gletſcher auf), Sand- und Heideflächen und trefflicher Wald⸗ 
und Kulturboden miteinander ab. Wenn wir alſo verſtehen wollten, woher in 
unſere Gegenden die fruchtbare Ackererde kam, warum Töpferei und Ziegel⸗ 
induſtrie in Blüte ſtehen, aus welchem Grunde wir zum Bau von Kirchen und 
Stadtmauern in älteſten Zeiten mächtige Granitquadern verwendet ſehen, jo 
gibt eine Antwort auf alle diefe Fragen unſere Rückſchau auf die nordiſche 

1 FRE 


2. Aus der germanischen Vorzeit des ۰ 
Steinzeit, Bronzezeit, Eiſenzeit. 


Nach der Eiszeit mußten Pflanzen, Tiere und Menſchen von neuem 
einwandern; damit beginnt ein vorgeſchichtlicher Zeitraum, der mehrere Jahr⸗ 
tauſende umfaßt. Für die Erſchließung feiner Kulturverhältniſſe ift die Wiſſen— 
ſchaft ausſchließlich auf Bodenfunde angewieſen. Dieſe erweiſen einen fort⸗ 
ا‎ Kulturfortſchritt der Menſchen, die immer vorteilhaftere Stoffe bei 
der Herſtellung ihrer Waffen und Werkzeuge verwendeten. Man pflegt daher, 
je nach dem beſonders hervortretenden Stoff der Fundſtücke, eine Stein⸗ 
zeit, eine Bronzezeit (etwa 2000 bis 500 v. Chr.) und eine Eiſenzeit (etwa 500 
v. Chr. bis 500 n. Chr.) zu unterſcheiden. Die Bevölkerung dieſes Zeitraums 
im Uckergau, wenigſtens ſeit der Bronzezeit, iſt germaniſch. 

In der älteren Steinzeit lebte der Menſch als Jäger und 
Fiſcher; verwendet wurden Knochen- und Feuerſteingeräte. Wurde zunächſt 
der Feuerſtein geſpalten, d. h. es wurden kleine Blättchen von dem harten Ge⸗ 
ſtein ſo lange abgeſchlagen, bis man ihm die gewünſchte Form gegeben hatte, 
jo kennzeichnet die jüngere Steinzeit der Geſtein ſchliff, durch welchen 
weichere Geſteinsarten kunſtvolle Bearbeitung fanden. In der Töpferkunſt 
gab es neben einfachſten Tongefäßen bereits reich verzierte Gefäßformen. Be⸗ 
ſonders eindrucksvolle Denkmäler der Steinzeit ſind uns erhalten in den Me⸗ 
galith- oder Hünengräbern Steinkammern für die Aſche oder die Skelette der 
Toten. Zugleich Grabmal und Grabkammer, wurden dieſe Gräber in allerver⸗ 
ſchiedenſter Form, als Steinkiſten und Steinkammern, bald über dem Erd⸗ 
boden, bald unterirdiſch, in Wald und Feld angelegt.!) 

Hatte die Steinzeit ſolche Stoffe zur Bearbeitung geboten, welche der 
Menſch im eigenen Lande fand, ſo bezeichnet die beginnende Metallzeit den An⸗ 
bruch eines neuen Kulturzeitalters, in dem vom fernen Süden her durch Tauſch⸗ 
handel neue Stoffe eingeführt wurden, und zwar zunächſt das Kupfer aus Un⸗ 
garn und dem Orient. Aus Kupfer und einer geringen Zinnbeimiſchung wur⸗ 


1) Steinzeitgräber find aufgefunden worden bei Trebenow, Banbelom, Dedelow und 
an vielen anderen Orten der Uckermark. FETTE 
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den dann die Geräte, Waffen und Schmuckſachen hergeſtellt, deren Metall man 
„Bronze“ nennt. So löſt ſich jetzt von der Steinzeit eine Bronzezeit ab. 
Prachtſtücke des Kunſtgewerbes jener Zeit hat man auch in der Uckermark im 
größerer Anzahl gefunden.?) Steinerne und bronzene Speerſpitzen aus Stras- 
burger Funden beſitzt das Märkiſche Muſeum in Berlin. 

Um Jahrhunderte {pater fand die Eiſen kultur in Norddeutſchland 
Eingang. Neben Erzeugniſſen einheimiſchen Fleißes macht ſich, vornehmlich 
zur römiſchen Kaiſerzeit, eine ſtarke römiſche Einfuhr an Gebrauchs- und be⸗ 
ſonders an Schmuckgegenſtänden geltend; ſie beſtanden aus Eiſen und Bronze, 
ſpärlicher aus Gold und Silber. Aus dieſer Zeit find 1901 in der Nähe den 
Strasburger Zuckerfabrik einige Steinpackungsgräber aufgedeckt worden, welche 
Schmuckſtücke und Gefäße mit Leichenbrand enthielten; war doch die in 
der Steinzeit nur ſpärlich geübte Sitte der Leichenverbrennung in der olge- 
zeit allgemeiner Brauch geworden. 


3. Vordringen der Slawen nach Weſten. 
Die Wenden und die wendiſchen Burgwälle. 


Die älteſten uns bekannten Bewohner Oſtdeutſchlands bis zur Weichſel 
waren germaniſche Stämme: Burgunder, Goten, Sueven, Vandalen. Ihre 
wagemutigen Scharen räumten während der Völkerwanderungszeit, im 2. bis 
6. Jahrhundert, die heimatlichen Gaue und wandten ſich teils füd-, teils weft- 
wärts. In die verlaſſenen Sitze rückten allmählich vom Often her ſlawiſche 
Völkerwellen nach, deren Einwanderung ſpäteſtens Anfang des 8. Jahrhunderts 
vollendet ſcheint; mit germanifcher Bezeichnung werden fie (unter Ausnahme 
der polniſchen Slawen) „Wenden“ genannt. Man pflegt unter ihnen als 
Hauptgruppen zu unterſcheiden: die Pommern (an der Oſtſee, zwiſchen Oder 
und Weichſel; po more = die am Meer Wohnenden), die Obotriten (im Heu- 
tigen Mecklenburg), die Wilzen, ſpäter Liutizen genannt (in der Provinz Bran⸗ 
denburg, Vorpommern und im öſtlichſten Mecklenburg) è) und die Sorben (in 
den ſächſiſchen Landen); die Polen wohnten zwiſchen der mittleren Oder und 
der mittleren Weichſel, an der Warthe. Jede dieſer Volksgenoſſenſchaften um— 
faßte wieder eine Reihe kleinerer Stämme, die ihrerſeits Gebiete etwa von der 
Größe der heutigen Uckermark beſaßen; ſolche Stämme waren bei den Wilzen, 
deren Name ſich vielleicht in „Wilsnack“, „Welſe“, „Wilſickow“ erhalten hat, 
3. B. die Sprevianer an der Spree, die Heveller an der Havel, die Ukrer an 
der Ucker. è 

Die Wenden ſtanden auf einer verhältnismäßig geringen Kulturſtufe, 
hatten fie doch an der bisherigen Kulturentwickelung germaniſcher Völker keinen 
Anteil gehabt. Jagd und Fiſcherei, Bienenzucht und Viehhaltung, daneben ein 
nur läſſig, mit dem wendiſchen hölzernen Hakenpflug betriebener Ackerbau er- 
nährten das Volk. Vorzüge der Freiheitsliebe und der Gaſtfreundſchaft wur⸗ 
den verdunkelt durch eine ſtarke Neigung zur Uneinigkeit und Sonderbündelei 
unter den einzelnen Stämmen. Die Religion beſtand in Natur- und Bilder- 
dienſt: Triglav oder Svantevit war der Licht⸗ und Kriegsgott, Svarogu der 
Gott des ſich bewegenden Wolkenhimmels, Perun der Donnerer. Heilige 
Bäume und Haine, Quellen und Steine wurden verehrt; Opferfeſte feierte man 


a Abbildungen in dem auch ſonſt reich mit Bilderſchmuck ausgeſtatteten „Ver⸗ 
zeichnis der Sammlungen des Uckermärkiſchen Muſeums⸗ und Geſchichtsvereins zu 


Prenzlau“. 


) Als Grenze zwiſchen Liutizen und Pommern nimmt man (in den „Baltiſchen 
Studien“ 37, 78 f.) die Randow an; dann erkläre ſich, meint man, auch mit Recht der 
Name „Ukrer“ als „Grenzer“; die vielen Burgwälle im Randowtal ſeien ihre Grenz⸗ 
feſtungen geweſen. 
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in Gautempeln, welche zugleich die Götterbilder aufbewahrten. +) Im übrigen be- 
richtet Helmold in feiner Slawenchronik: „Die Slawen haben vielerlei Götzen— 
dienſt, denn ſie ſtimmen nicht alle in derſelben Art von Aberglauben überein“. 


An der Spitze der einzelnen Wendenſtämme ſtanden Fürſten. Ihnen 
untergeben waren Burggrafen oder Häuptlinge, welche in über das ganze Land 
verteilten Burgwardmittelpunkten wohnten. Mit Vorliebe baute man dieſe 
Burgwarde in Sumpfgebieten, an Seen oder auf Hügeln, da fie Hauptanſied— 
lungen und Kultſtätten und zugleich Zufluchtsorte und Verteidigungspunkte 
waren. Oft wurde eine ganze Reihe von Burgwarden oder Burgwällen zu 
einer Burgwallinie zuſammengefaßt, die ſich leicht verteidigen ließ. Einzelne 
Stützpunkte ſolcher Burgwallinien find noch erhalten: im Randowtal, in Wed: 
lenburg eine obotritiſche Burgwallinie vom Schweriner See zur Oſtſee, eine 
andere, wilziſche Warnow-Linie von Sternberg bis Roſtock, eine weitere zwiſchen 
den obotritiſchen Tollenſern und Redariern. Die Geſamtzahl der einſtigen 
Burgwälle in Norddeutſchland wird der Zahl ſeiner heutigen Ortſchaften kaum 
nachgeſtanden haben. 

Unter den pommerſchen Burgwällen einer der größten liegt, in der 
Nähe Strasburgs, bei dem Gaſthaus „Burgwall“ an der brandenburgiſch⸗pom⸗ 
merſchen Grenze. Eine aus dem Jahre 1865 ſtammende Beſchreibung dieſes 
Burgwalls und feiner Umgebung ?) zählt mancherlei auf, was heute dort nicht 
mehr zu erkennen iſt; es mag daher zunächſt jene ältere Beſchreibung folgen: 
„Um die obere gewölbte Platte laufen im Oval zwei Wälle und ebenſoviel 
Gräben, etwa 16 Meter breit und 8 Meter tief; der oberſte Wall ragt über den 
unterſten hervor. Gegen Oſten, 50 bis 60 Meter tiefer, iſt eine zweite, be- 
deutend geräumigere Platte, die wagerecht geebnet iſt. Um ſie her geht aber⸗ 
mals ein Wall und ein Graben. Südlich daneben, etwas tiefer, findet ſich 
eine dritte Platte, auf ihr ein Geſchiebeblock von 4 bis 5 Meter im Gevierten 
und neben ihm eine verraſete Grube, früher vielleicht ein Brunnen. Das 
Ganze ſchließen zwei Wälle und ebenſoviele Gräben ein; ſie liegen vom Fuße 
des Hügels, der an der Südſeite beackert wird, wohl noch 120 Meter hoch. Der 
Eingang zum Burgwall ift in Südoſten; 10 000 Mann dürften bequem darin 
Platz finden. Ein paar tauſend Schritt weſtwärts vom Burgwall wird eine 
Stelle gezeigt, wo eine Kapelle geſtanden haben ſoll.“ „In demjenigen Forſt⸗ 
teile des Schutzbezirks Nettelgrund, welchen man die Haſeln nennt, ſollen ſich 
ſogenannte Heidengräber befinden, und dort {oll ein Bewohner aus Neu-Rothe⸗ 
mühl vor etwa 40 Jahren eine Urne ausgegraben haben. Beſonders im Be⸗ 
zirk der Unterförſterei Nettelgrund iſt die Forſt ſehr bergig. Auch dort befand 
ſich ein Heidengrab mit Urne, und zwar nördlich vom Forſthauſe, auf einem 
kleinen Bergrücken an dem ſogenannten Sübigswege in den Nettelbergen, 
unter hohen Buchen. Auf der höchſten Bergſpitze, weiter nordwärts vom Forſt⸗ 
hauſe, liegt der Taubenberg; auf ihm wurden gleichfalls zwei große Steine ge— 
funden, die vielleicht von einem Steinkiſtengrab herrühren.“ 

Wer in die Wallanlagen ſich Einblick verſchaffen will, geht am beſten im 
Walde nordwärts über den Spielplatz bis zu dem doppelten Graben (ein ein- 
facher liegt ſchon vorher und wird gleich hinter dem Platz von unſerm Weg 
überquert); am Graben angelangt, wendet man ſich nach links und wandert 
auf der Höhe des mittleren Walles; der Weg führt nach einigen Minuten lang⸗ 
ſam aufwärts bis zur Höhe des „Fuchsberges“, unter deſſen Ausnutzung der 
Wall ſcharf nach Süden abbiegt, um dann, in einem annähernden Bogen, oſt⸗ 


9) Einen wendiſchen Opferſtein glaubte man 1843 in der Nähe Strasburgs gez 
funden zu haben. Siehe Märk. Forſchungen II 194. ; 
5) Berghaus, Landbuch von Pommern, II, 1. S. 1103 f. 
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märts zu verlaufen. An diefer Südſeite find die Gräben noch ſtellenweiſe De- 
ſonders tief (dort ein hohler Baum von eigenartigem Ausſehen); etwa 50 Meter 
vor dem Aufgang zur Höhe iſt der vordere Graben abgeſtochen und zu Acker⸗ 
land gemacht, und zwar bis jenſeit des Aufganges; an dieſer Stelle iſt dem⸗ 
nach nur noch ein Graben vorhanden, ſonſt läßt ſich der doppelte, in Form 
einer Ellipſe, ganz herum verfolgen. Rechts vom Aufgang, zu dieſer Ellipſe ex⸗ 
zentriſch, befindet ſich ein einfacher Graben, wohl der Graben der Haupt⸗ 
ſtellung, die an dem höchſten Ort nach der Südſeite zu gelegen war und ſo 
einen weiten Fernblick geſtattete. 50 Schritt des Grabens der Ellipſe ſind mit 
dieſem Graben zuſammengelegt. In der Mitte der „Hauptſtellung“ liegen viele 
Steine, wie auch überall in und an den Gräben. Dieſer einfache, annähernd 
rund verlaufende Graben beſitzt eine ziemliche Tiefe; an ſeiner Oſtſeite fällt eine 
Einſenkung auf. Aus ihm führt ein Verbindungsgraben heraus, der, in nach 
Oſten offenem Bogen verlaufend, die Außengräben trifft. Augenſcheinlich iſt 
der Burgwall ehemals ringsherum von Sumpf umgeben geweſen, der inzwiſchen 
an der Südſeite trocken gelegt worden iſt. 

Urſprünglich auf allen Seiten durch ihre Lage geſchützt, war dieſe alter⸗ 
tümliche Befeſtigung zugleich Sumpfburg und Hochburg. Nicht eine Mauer, 
ſondern nur eine Bruſtwehr aus Paliſaden bildete die Schutzwehr. Die im 
Innern des Burgwalls ſtehenden Hütten beſtanden aus Lehm und Holz und 
trugen ein Stroh- oder Rohrdach. In dem weiten Umkreis konnte Vieh und 
ſonſtige Habe der Bewohner untergebracht werden. Reſte von Hütten wie auch 
Scherben, Geräte und Waffen hat man beim Nachgraben auf anderen Purg- 
wällen noch vielfach gefunden. a 

Neben den Burgwällen bewohnten die Slawen Dörfer, die im Gegenſatz 
zu den germaniſchen Straßendörfern in bezeichnender Rundlingform im An- 
ſchluß und unter dem Schutze von Burgwällen oder abſeits von ihnen angelegt 
waren. 


4. Slawenkämpfe im Zeitalter der Karolinger und der Sachſenkaiſer. 


Karl der Große, Heinrich I., Otto der Große. Markgraf Geros Kämpfe im 
Uckergau. Der Slawenaufſtand von 983. 


Die römiſchen Feldzüge zur Eroberung Germaniens zu Beginn unſerer 
Zeitrechnung waren nicht über die Elbe hinausgekommen, und ſo tritt das Land 
öſtlich der Elbe erſt unter Karl dem Großen in das Licht der Geſchichte. 
Dieſer machte mit Hilfe der Obotriten die Wilzen zinspflichtig und drang ſelbſt 
bis zur Peene vor. Doch war ſeine Slawenpolitik verteidigender Art, diente 
nur der Grenzſicherung. Gegen Ende der Karolingerzeit gingen ſeine Erobe— 
rungen für die fränkiſche Herrſchaft wieder verloren. 

Nachdrücklich und durchaus als Angreifer, wenn auch nur als einer 
Nebenaufgabe, wendeten ſich erſt die Sachſenkaiſer der Eroberung der 
Slawenlande zu. Heinrich J. zwang in wiederholten Feldzügen die Lande 
zwiſchen Elbe und Oder unter ſeine Herrſchaft und unterwarf 934 mit einem 
Heere auch die Ukrer (wie uns die Quedlinburger und Hildesheimer Annalen 
berichten).“) i 

Kaiſer Otto J., der Große, fekte das Werk feines Vaters, Heinrichs I., 
fort. Er ſelbſt unternahm Feldzüge gegen die Slawen; doch der eigentliche 
Vorkämpfer gegen dieſe wurde Markgraf Gero, ſpäter Herzog der Oſtmark. 
In unermüdlichen Streifzügen, mit Liſt und Gewalt, ſicherte er die deutſche 
Vorherrſchaft, indem er in Burgſtädte militäriſche Beſatzungen legte, auch ſchon 


.) Mon. Germ. Hist. S. S. III 54: Heinricus rex in Wucronin cum exercitu fuit, 
subiciens eos sibi. 
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deutſche Anſiedler heranzog. Von ſeinem Feldzuge in die Uckermark berichtet 
Widukind, der Mönch vom Kloſter Corvey und Geſchichtsſchreiber ſächſiſcher 
Stammes⸗ und Kaiſergeſchichte ?): „Im Jahre 954 wurden die Slawen, die 
man Ukrer nennt, von Gero mit großem Ruhm entſcheidend beſiegt; Herzog 
Conrad war ihm aber vom Könige?) zu Hilfe geſandt worden. Ungeheure 
Beute führte man hinweg,“) und im Sachſenlande 1) war die Freude groß.“ 
Und an anderer Stelle heißt es: „Gero war ſchon längſt durch viele herrliche 
Taten berühmt, aber gerade damals feierte man ihn überall beſonders, weil er 
die Ufrer fo ruhmvoll unterworfen hatte“. !!) So ſcheint der Sieg über die 
Ükrer in den weſtelbiſchen, altdeutſchen Landen beſonders freudig gefeiert 
worden zu ſein, ſei es, daß hier außerordentlich hartnäckige Feinde bezwungen 
waren, denen wohl vor allem die Natur ihres Landes zu ſtatten gekommen 
war, ſei es, daß man mit der Eroberung des Uckerlandes eine äußerſte Grenz⸗ 
mark in ſeine Gewalt gebracht hatte. i 

Nach Geros Tode 966 wurden die rechtselbiſchen, ſlawiſchen Grenz— 
gebiete, welche bisher Gero allein unterſtanden hatten, neu zuſammengefaßt 
und unter fünf Grafen verteilt. Einer der neuen Herrſchaftsbezirke war die 
Nordmark, zu welcher die heutige (linkselbiſche) Altmark und zunächſt auch 
Savelgebiete gehörten. Aus ihr ging die „Mark Brandenburg“ hervor. 

Zugleich mit der militäriſchen Unterwerfung gewann das Chriſtentum 
in den Slawenländern Eingang; die neubegründeten Bistümer Brandenburg 
und Oldenburg verbreiteten chriſtliche Lehre bei Obotriten und Wilzen. Die 
Uckermark hatte Otto I. in der Stiftungsurkunde von 949 zum Bistum 
Brandenburg gelegt;!?) den üblichen Kirchenzehnten, den die unterworfenen 
ſlawiſchen Völker entrichten mußten, gab Otto dem 965 geſtifteten Erzbistum 
ای‎ welchem die Bistümer Havelberg und Brandenburg ۲ 
waren. 

Kaiſer Ottos des Zweiten italieniſche Politik verhinderte indeſſen 
nicht nur die weitere Durchführung der Slawenunterwerfung, ſondern ließ 
auch das von ſeinem Vater Geſchaffene verloren gehen. 982 vernichteten die 
Sarazenen ſein Heer in Unteritalien bei Cotrone, er ſelbſt ſtarb ein Jahr ſpäter; 
unter dem Eindruck ſeiner Niederlage brach im Juni 983 ein gewaltiger 
allgemeiner Aufſtand der ſchwer bedrückten Wenden los. Ueberall wurden mit 
einem Schlage die Anfänge deutſcher und chriſtlicher Kultur vernichtet. Jahr⸗ 
zehntelange Wendenkämpfe ſchloſſen ſich an, doch vermochten die deutſchen 
Kaiſer nicht, das Verlorene zurückzugewinnen. Die Bistümer Brandenburg 
und Havelberg beſtanden weiterhin nur dem Namen nach; die Elbe war auf 
anderthalb Jahrhunderte wieder Grenze zwiſchen Germanen und Slawen. 


5. Aelteſte Geſchichte und Chriſtianiſierung Pommerns. 
Polen und Pommern. Otto von Bamberg. Der Wendenkreuzzug von 1147. 


Die Uckermark gehörte bis 1250 auf eine Reihe von Jahrzehnten zu 
Pommern, daher müſſen wir auch die älteſte Geſchichte Pommerns in unſere 
Darſtellung mithineinbeziehen. 


7) MI 42: Eo anno Sclavi qui dicuntur Uchri a Gerone cum magna gloria devicti, 
cum ei praesidio esset dux Cuonradus a rege missus. Preda inde ingens ducta; 
Saxoniae laetitia magna exorta. 

8) Zum Kaiſer wurde Otto erſt 962 gekrönt. 

9) Beſonders wohl auch an Sklaven. 

10) Gemeint iſt das Stammesherzogtum Sachſen weſtlich der unteren Elbe. 

) III 54, aus dem Jahre 955, cum magna gloria cepisset“. 

Riedel 18 9.‏ ر 

13) Riedel I 13, 310; I 2, 437. 
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Aus dem wirren Durcheinander und Gegeneinander ſlawiſcher Stämme 
hatten ſich bis zum Anfang des 12. Jahrhunderts an der Oder zwei feſtere 
ſlawiſche Staatsgefüge erhoben: Polen und Pommern. Polens Nordgrenze 
bildeten Warthe und Netze, ſeine Weſtgrenze etwa Oder und Bober. Die 
Pommern ſaßen urſprünglich zwiſchen Oder und Weichſel, Warthe-Netze und 
Oſtſee; Perſante und Küddow trennten das damalige Vorpommern (Slawien) 
von dem damaligen Hinterpommern (Pomerellen). Im 12. Jahrhundert hatte 
ſich Pommern weiter nach Weſten ausgebreitet, im Weſten zeitweiſe bis an den 
Müritzſee, im Norden bis zu einer Landlinie von Wolgaſt nach Tribſees. Die 
drei erſten Jahrzehnte des 12. Jahrhunderts in der pommerſchen Geſchichte 
ſind erfüllt von dauernden, mit großer Grauſamkeit geführten Kämpfen gegen 
die Polen, welche Pommern zeitweiſe unterwarfen. Auch die Dänen, die 
bereits im 9. Jahrhundert nach Wikingerart die Oſtſee beherrſchten und an den 
wendiſchen Küſten Stützpunkte, ſpäter Handelsorte beſaßen, dehnten im Laufe 
des 11. und 12., auch im Anfange des 13. Jahrhunderts, oftmals ihre Herr⸗ 
ſchaft auf Pommern aus, eine Herrſchaft, die aber den Unterworfenen damals 
im weſentlichen nur tributpflichtig machte. 

1122 mußte der erſte pommerſche Herzog, Wartiſlaw J., ſich Polen 
unterwerfen und Annahme des Chriſtentums verſprechen. Herzog Boleſlaw 
von Polen wandte ſich an Biſchof Otto von Bamberg, der 1124/25 auf einer 
erſten Reiſe unter polniſchem Schutz in Pommern miſſionierte. Auf ſeiner 
zweiten Miſſionsreiſe 1128 wurde Otto vom deutſchen Kaiſer Lothar ſelbſt 
unterſtützt und von deutſchen Rittern und Prieſtern begleitet; auch in Prenzlau 
ſoll er der Sage nach auf feiner zweiten Reife gewirkt haben. Die Miſſions⸗ 
erfolge werden allerdings in Pommern wie in der Uckermark zunächſt gering 
genug geweſen ſein, immerhin wurde 1140 ein pommerſches Bistum Wollin 
begründet, das dann 1176 von dem zerſtörten Wollin nach Cammin verlegt 
werden mußte. ۱ 

Kreuzzugsbegeiſterung und religiöſer Enthuſiasmus, welche die abend- 
ländiſche Chriſtenheit ergriffen hatten, veranlaßten 1147 den allgemeinen 
Kreuzzug deutſcher Ritter gegen die nördlichen Wenden; allerlei unklare Pläne, 
politiſche Gründe, wirkten mit, eine ſchnellere Unterwerfung der rechtselbiſchen 
Slawen zu fordern. Aber weder das gegen die Obotriten noch das gegen 
Demmin und Stettin anrückende Kreuzfahrerheer konnte rechte Erfolge aufweiſen. 

Langſam, doch ſtetig wirkte ſeit Ottos von Bamberg und ſeiner Nach⸗ 
folger raſtloſer Arbeit die Miſſiun im Pommernlande, doch vorab nur in den 
Gebieten des Weſtens; in Oſtpommern beharrten weite Strecken noch in ferne 
Zeit hinein beim Heidentum. 


6. Neubeſiedlung Oſtdeutſchlands durch die Germanen. Brandenburgiſche 
Geſchichte zur Askanierzeit. 


Das deutſche Schwert, der deutſche Pflug, die Miſſion. Albrecht der Bär und 
ſeine Nachfolger. Untergang des nationalen Wendentums. 


Hand in Hand mit der Chriſtianiſierung Pommerns ging feine Neu- 
beſiedlung mit deutſchen Koloniſten, die Germaniſierung. Da der gleiche Vor⸗ 
gang aber zugleich andere Teile des heutigen Oſtdeutſchland dem Deutſchtum 
zurückgewann, fo werden wir auch die pommerſche Neubeſiedlung unter Ge- 
ſichtspunkten allgemeineren Geſchehens betrachten. | 

Im altdeutſchen Weiten, weſtlich von Elbe und Saale, war ſeit Jahr⸗ 
hunderten die Bevölkerungszahl in ſtetem Wachſen begriffen. Immerhin hätte 
etwa im deutſchen Reiche Ottos des Großen der Menſchenüberſchuß noch kaum 
zu einer planmäßigen Beſiedlung des Oſtlandes ausgereicht; daher hatten die 
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Slawenkämpfe jener Zeit meiſt nur der Grenzſicherung und der militärischen 
Unterwerfung gedient. Seit dem beginnenden 12. Jahrhundert aber gewannen 
die Deutſchen ihre ehemaligen öſtlichen Sitze durch Beſiedelung allmählich 
zurück. Das deutſche Schwert, der deutſche Pflug und die Miſſion wirkten da⸗ 
bei zuſammen, ohne daß es möglich wäre, im einzelnen nun überall den Grad 
des Anteils jeder dieſer drei Kräfte zu beſtimmen: Bürger und Bauern, Ritter 
und Geiſtlichkeit haben alle miteinander kühnen Unternehmungsgeiſt und einen 
weiten Blick bewieſen, wenn ſie im fernen Oſtland ſich eine neue Heimat ſchufen; 
die außerordentliche wirtſchaftliche Ueberlegenheit aber, die man links der Elbe 
ſchon ſeit Jahrhunderten bewährt hatte und immer mehr hatte bewähren 
müſſen, je dichter dort die Bevölkerung wurde, verhalf an erſter Stelle zum 
Siege über das in jeglichem Kulturzweig weit tiefer ſtehende Slawenvolk. So 
fah das ausgehende 14. Jahrhundert den ehemals germaniſchen Often als 
Ackerbaukolonie größtenteils wieder in deutſchen Händen und fand dort, als 
größte nationale Tat der Deutſchen im Mittelalter, ein neues deutſches Volks⸗ 
tum begründet. N 

Für die in der „Mark Brandenburg“ zuſammengefaßten Landſchaften 
und darüber hinaus knüpft ſich die Beſiedlung an die Namen der brandenbur⸗ 
giſchen Fürſten aus askaniſchem Hauſe. — Von Markgraf Geros Mark war 
nach dem großen Wendenaufſtand von 983 nur der linkselbiſche Teil, ungefähr 
die heutige Altmark, unter dem Namen „Nordmark“ in deutſchem Beſitz ver- 
blieben. Mit ihr belehnte der deutſche Kaiſer Lothar 1134 Albrecht den 
Bären, Grafen von Ballenſtedt, aus dem anhaltiniſchen (lateiniſch: aska⸗ 
niſchen) Hauſe, zur Belohnung für treue Dienſte auf einem Römerzug (den 
Zunamen „der Bär“ führte der neue Markgraf, weil ein Bär das Hauptbild 
im anhaltiniſchen Wappen war). Er erwarb während der beiden folgenden 
Jahrzehnte in ſteten Kämpfen die Prignitz, erbte die Zauche und gewann, 
gleichfalls durch Erbvertrag, die Havelgebiete mit Brandenburg; nach dieſer 
durch Burg und Biſchofsſitz hervorragend bedeutenden Stadt wurde, ſeit der 
Mitte des Jahrhunderts, jene Nordmark als „Mark Brandenburg“ bezeichnet; 
Albrecht der Bär aber nannte ſich „Markgraf von Brandenburg“. Seine Nach⸗ 
folger dehnten ihre Mark im 13. Jahrhundert durch Krieg, Kauf, Heirat, 
Bündnisvertrag, Kriegshilfe und Erbſchaft bis an die Oder aus. Beſonders 
glückliche Neuerwerbungen gelangen während ihrer gemeinſchaftlichen Regierung 
Johann J. (1220/66) und Otto III. (1220/7); Altmark, Prignitz, Zauche und 
Havelland hatten ſie übernommen, die Uckermark, den Barnim, Teltow, Lebus, 
die Neumark und die Oberlauſitz gewannen ſie hinzu. 

Schon Albrecht der Bär leitete eine planmäßige Koloniſation in den 
neuerworbenen Landſchaften ein: deutſche Bauern aus Sachſen, Weſtfalen und 
Niederfranken erhielten gegen ſpätere Abgaben an den Landesherrn Landbeſitz, 
machten das teils mangelhaft bebaute, teils mit Sumpf und Wald bedeckte Land 
ertragfähig und begründeten Dorfgemeinſchaften; deutſche Ritter wurden mit! 
größerem Grundbeſitz ausgeſtattet; deutſche Handwerker, Kaufleute und Bauern 
wandelten größere Anſiedlungen in Städte um. 

Konnte in der Mark Brandenburg und in den mecklenburgiſchen Qan- 
den die Germaniſierung ſchon im 12. Jahrhundert gute Fortſchritte machen, 
ſo erreichten die Wellen planmäßiger Koloniſation das Pommernland kaum vor 
dem 13. Jahrhundert !“) und wurden auch dann weit langſamer wirkſam als 
in anderen Gegenden des Oſtlands. Noch um 1300 war hier, als an einem 


) Ohles Schrift „Die Beſiedelung der Uckermark und die Geſchichte ihrer Dorf- 
kirchen“ bietet, weit über dieſen Titel hinaus, zugleich mancherlei Bauſteine für die Ge⸗ 
ſchichte der Uckermark; es ift ein Buch, welches man bei Wanderungen durch die Uckermark 
ſtets im Ruckſack dabei haben ſollte. 
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Grenzſaum des Siedlungsgebietes, das ſlawiſche Element zwar im Niedergang 
begriffen, doch zahlenmäßig überlegen. 

Neben der koloniſatoriſchen Tätigkeit deutſcher Fürſten kann die 
Kirche das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, an ihrem Teile das Oft- 
land wiedergewonnen zu haben. Es herrſchte in ihr ja nicht mehr jenes 
mönchiſche Ideal der Weltflucht, wie in früheren Jahrhunderten, ſondern rege 
Schaffensfreude in wirtſchaftlicher Betätigung; gehörte die Kirche doch zu den 
größten Grundbeſitzern Weſtdeutſchlands. So nahm auch die oſtdeutſche Ko— 
loniſation die bewährte klöſterliche Organiſation in Anſpruch: Prämonſtra⸗ 
tenſer⸗, Ziſterzienſer- und Dominikaner-Mönche wanderten aus Weſtdeutſch— 
land ein und gründeten zahlreiche Klöſter, ſo Broda bei Neubrandenburg, 
Dargun bei Demmin, Kolbatz bei Altdamm und im Uckergau Gramzow, Him- 
melpfort, Zehdenick und Chorin; 1272 ließen ſich die Dominikaner in Pafe- 
walk, 1275 in Prenzlau nieder. Deutſche Koloniſten wurden von den Klöſtern 
herangezogen und zur Kultivierung des Bodens, zum Gartenbau und zur Er— 
richtung von Mühlen angeleitet; denn die Kirche war nicht allein auf die Mif- 
ſionierung der Wendenlande bedacht, ſondern auch auf den Zehnten an Ab⸗ 
gaben, der ihr ſeit alters zufiel. War „Kirche“ zu jener Zeit kein weſenloſer 
Begriff, ſondern eine wirtſchaftliche und dadurch politiſche Macht, ſo hat ſie als 
ſolche ihre Kulturaufgaben im Oſtland vollauf erfüllt; mögen ſonſt im Deut- 
ſchen Mittelalter regnum und sacerdotium, Königtum und Kirche, weltliche und 
geiſtliche Herrſchaft nur zu oft gegeneinander geſtanden haben, in der deutſchen 
Koloniſation arbeiteten ſie Hand in Hand. 

Wie aber erging es bei alledem dem nationalen Wendentum? Die 
Behandlung, welche den Wenden von den deutſchen Einwanderern geſchah, war 
an den verſchiedenen Orten ſehr verſchieden. Helmold berichtet z. B. in ſeiner 
Slawenchronik (I. 89): „Jetzt aber find die Slawen überall vernichtet und ver— 
jagt“ 5) und an einer anderen Stelle (I. 84): „Und es verſchwanden die 
Slawen allmählich im Lande“. 16) Vielerorten wird es den Slawen demnach 
wohl ähnlich ergangen fein, wie eine alte Quelle 17) von einer Kriegsfahrt deut- 
iher Ritter gegen die heidniſchen Preußen erzählt: „Da wurde verwüſtet, ge- 
brannt und erſchlagen in Heide und Buſch, gerade wie man Füchſe und Haſen 
jagt. Von brennenden Dörfern und Trümmerhaufen ſtieg in dem Lande ſo 
großer Dampf auf, daß niemand in die Ferne ſehen konnte.“ Durch äußere 
Kriege gegen Dänen und Polen, durch zahlloſe Kämpfe gegeneinander war das 
tapfere, doch uneinige Wendenvolk ſtark gemindert und befand ſich in einem 
gewiſſen Grade des Verfalls. Kulturelle, ſprachliche, bald auch ſoziale Gegen- 
ſätze wirkten mit, daß ihm das andringende Deutſchtum dann den Todesſtoß 
gab. Der ärmere Slawe mußte überall weichen, in die „Kieze“ der Städte, in 
beſondere, vielfach abgelegene Gehöfte und Dörfer, wenn er es nicht vorzog, 
überhaupt oſtwärts auszuwandern. Daneben ging die Verſchmelzung von 
Slawen und Deutſchen einher, ließ doch auch der wendiſche Adel fih größten⸗ 
teils bewegen, deutſche Namen und deutſche Art anzunehmen. 

Die vielen Ortsnamen auf ow, -in und =i erzählen noch heute 
von der ehemals wendiſchen Beſiedlung der Oſtmark (wenn fie nicht, wie es be- 
ſonders bei vielen auf ow der Fall ift, neuere Gründungen bezeichnen, deren 
Namen entſprechend den flawiſchen gewählt find). In geſchloſſener Siedlung 
wohnen noch jetzt über 100 000 Spreewenden in der Lauſitz; kleinere Reſte mit 
Anklängen aus wendiſcher Sitte und Sprache finden ſich in Mecklenburg in der 
Jabler Heide und in abgelegenen Bezirken Oſtpommerns. 

; 15) „Slavi usquequaque protriti atque propulsi sunt.“ 


16) „defeceruntque Slavi paulatim in terra.“ 
) Peter Suchenwirt, Gedicht von Herzog Albrechts Ritterſchaft. 
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7. Der Kampf um das Uckerland bis 1250. 


„Ucker gau“, „Uckerland“, „Uckermark“. Kampf und Beſiedlung. 
Der Vertrag von Hohenlandin. 


An der mittleren Nordgrenze der Mark Brandenburg fällt jene ſtarke 
Ausbuchtung gegen Norden auf: der nördliche Teil der Uckermark. So wird 
ſich ſchon aus geographiſchen Erwägungen die Frage erheben: wie 
kommt es, daß dieſes Land nicht zu Mecklenburg oder Pommern gehört, von 
denen es doch umrahmt wird? Und die Geſchichte wird als Antwort 
darauf von dem jahrhundertelangen Streit der Pommern, Mecklenburger und 
Brandenburger berichten. Daß indes Mecklenburg nicht lange Zeit hin⸗ 
durch die Uckermark beſeſſen haben wird, das glauben wir ſchon an der Ver⸗ 
ſchiedenheit beider Mundarten zu erkennen: wie verſchieden ſind mecklenburgiſche 
und uckermärkiſche Sprechweiſe! Doch wie ähnlich die des ſüdlichen Vor⸗ 
pommern und die der Uckermark! Wir werden auch dieſe Tatſache geſchichtlich 
zu erklären haben und werden es verſtehen, wenn Brandenburg ſchließlich 
der Herr dieſer Uckermark werden und bleiben mußte, da ſeine Macht immer 
weiter wuchs, es von den drei Gegnern der mächtigſte wurde. Und ein drittes 
fügen wir hinzu: ein fpr ach lich es Moment; „Uckermark“ und „Uder“ 
hängt zuſammen mit „Ukraine“, und das flawiſche „Ukraina“ bedeutet „Grenz⸗ 
land“; Grenzland aber wird ſtets umſtritten ſein (denken wir an die vielerlei 
„Marken“, Grenzmarken, die während des Mittelalters von deutſchen Fürſten 
an den Grenzen ihres Landes als Vorpoſten zur Sicherung angelegt wurden); 
ſo liegt auch hier die Frage beſchloſſen: weſſen Grenzland wird es werden? 

Von der älteſten ſlawiſchen Bevölkerung des Uckergaues iſt wenig mehr 
als der Name überliefert: Ukrer, Ufraner, auch Wukraner. Die Ausdehnung 
ihres Landes, das wir als „Ucker gau“ 18) bezeichnen wollen, wird wegen des 
völligen Fehlens literariſcher Quellen über ſeine Umgrenzung ſehr verſchieden 
angenommen. Ferdinand Voigt in ſeinem Kartenwerk „Hiſtoriſcher Atlas der 
Mark Brandenburg“ gibt folgende Grenzen an: Oſtgrenze iſt die Oder, Süd⸗ 
grenze ungefähr der Finowkanal, Weſtgrenze iſt etwa die Havel bis 8 
berg, und ſie verläuft von dort in nordöſtlicher Richtung bis an das Haff. D 
nach wäre nicht allein das geſamte Stromgebiet der Uder, ſondern darüber 
hinaus Gebiet im Often und Süden dieſes Stromgebietes unter der ethno⸗ 
graphiſchen Einheit „Uckergau“ zu verſtehen. Andere, beſonders ältere Hiſtorio— 
geographen wollen ſein Gebiet noch weit über den Finowkanal ſüdwärts aus⸗ 
gedehnt wiſſen. Wenn man auch ſo weit heute die ukriſchen Grenzen kaum 
mehr ſtecken wird, ſo kann es doch nicht zweifelhaft ſein, daß der Gau der Ukrer 
einſt das Ucker⸗-Stromgebiet nordwärts bis zum Haff umfaßte. 

Von einer Geſchichte dieſes Uckergaues kann erſt zu einer Zeit die 
Rede ſein, aus welcher die früheſten literariſchen Quellen überliefert ſind, 
die unſere Landſchaft und ihre Bewohner aus dem Dämmerdunkel grauer Vor⸗ 
zeit heraus und in das hellere Licht geſchichtlich zu wertender Ereigniſſe treten 
laſſen. So werden die Ukraner zum erſten Mal 934, von den Quedlinburger 
und Hildesheimer Annalen erwähnt; zu 954/5 ſpricht Widukind von ihnen. 
Solche und andere ſparſame Angaben, die allmählich häufiger werden, ver⸗ 
mögen zwar noch keine fortlaufende Geſchichte des Uckergaues zu bieten, wohl 
aber ſind ſie Bauſteine dazu. 

Daß der Uckergau ſchon früh Gegenſtand des Streites unter den Nach⸗ 
barn geweſen iſt, erhellt daraus, daß er ſchon um das Jahr 1000 unter obo⸗ 


— 


18) Der Landſchaftsname „Ücker mark“ entſtammt erſt dem 15. Jahrhundert. 
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triſche Oberhoheit kam, im 12. Jahrhundert dagegen pommeriſ ſch wurde. Der 
nähere Zeitpunkt für das letztere Ereignis wird ſehr verſchieden angegeben: 
neben 1177 und 1140 °) erſcheinen 1107 °) und 1106 21); neuere Veröffent⸗ 
lichungen zur pommerſchen Frühgeſchichte verlegen ihn in die ſiebziger Jahre 
des 12. Jahrhunderts. 22) 
Von der Koloniſation wurde der Uckergau in den dreißiger Jahren des 
13. Jahrhunderts erreicht. Eine Erſchwerung erfuhr deren Fortgang durch den 
großen „Uckerſchen Wald“, der, von Sümpfen durchzogen, in einer Breite von 
4 Meilen von Fürſtenwerder bis zum Finowkanal ſich erſtreckte. Am Ende 
der Karolingerzeit hatte es noch in Weſtdeutſchland gewaltige Urwälder ge⸗ 
geben, jetzt mußten ſie auch in Oſtdeutſchland durch Abbrennen und Ausroden 
urbar gemacht werden: die Wälder der Prignitz, die öſtlich Berlin bis Fürſten— 
walde gelegenen und andere. Die Waldungen des Templiner Kreiſes, der 
Choriner Forſt und vor allem die Schorfheide zeugen noch jetzt von dem 
einſtigen Waldreichtum des Uckergaues und ebenſo von den Ortsnamen die 
vielen auf walde und die auf -hagen (bedeutet „Waldgebiet“), ferner Namen 
wie Lindhorſt (= Lindenbuſch) und Fahrenholz (ift entſtanden aus „vor dem 
Holz“ und hieß im 14. Jahrhundert als Dorf Vornholte; ſpäter verſtand man 
augenſcheinlich jene Bildung nicht mehr und machte daraus „Fahrenholz“); da⸗ 
neben „Fürſtenwerder“: „Werder“ iſt eine trockene Stelle im Moor oder Sumpf. 
Mecklenburger und Pommern hatten zuerſt um den Uckergau gekämpft. 
Seit der Wende des 12. zum 13. Jahrhundert traten die brandenburgiſchen 
Markgrafen hinzu, welche in Pommern ſchon zu jener Zeit vorübergehend die 
Rechte von Lehnsherren ausübten. 28) Sie kämpften auch 1214 an der Elbe 
und in Pommern mit den Dänen, ohne aber die däniſche Vormachtſtellung in 
Pommern erſchüttern zu können. 2“) Das Jahr 1231 brachte für die branden- 
burgiſche Politik den Fortſchritt, daß der deutſche Kaiſer Friedrich II. das 
Lehen Pommern an die Markgrafen übertrug. Im Kremmener Vertrage 1236 
mußte Pommern-Demmin dieſes Lehensverhältnis anerkennen; der Herzog 
von Pommern-Stettin (in dieſe beiden Linien hat ſich Pommern geteilt) aber 
weigerte ſich. Daher kam es zwiſchen ihm und Brandenburg zu Kämpfen, die 
1250 zur Anerkennung des Lehensverhältniſſes auch durch Herzog Barnim 
von Pommern-Stettin führten; als Hauptfrage bei dieſer Lehensverbindung 
galt die Nachfolge der Askanier bei einem Ausſterben der pommerſchen Herzöge, 
daneben ſcheint ein Beſtätigungsrecht bei Tauſch von Grundbeſitz und das 
Recht, Pommern zur (bedingten) Heerfolge heranzuziehen, den Markgrafen 
eingeräumt worden zu ſein. Beſonders daraus, daß dieſes Lehensabkommen 
nicht zugleich für die Nachkommen der Askanier abgeſchloſſen wurde, ent⸗ 
N die vielen Kriege zwiſchen Brandenburg und dem pommerſchen 
ehen 
Meiſt hineinverflochten in die Kriegsgründe erſcheint eine zweite Streik⸗ 
frage: wer ſollte das Uckerland beſitzen? (Wir ſprechen jetzt von einem „Ucker⸗ 
land“ mit beſonderen Grenzen gegenüber jenem „Ucker gau“, weil fite diefe, 
beſonders die pommerſche Zeit, der Uckergau in den Urkunden als „terra 
Ukera“, „Ukera“, auch wohl als „die „Uder“ bezeichnet wird. 28) 


ei Baltiſche Studien 43, 121 f. 
20) So z. B. au auch Biſchof S. 7. 
z0) In den vielfach leider unzuverläſſigen;, „ ae in der Uckermark“, S. 3. 
22) 9 e „ S. 5 
=) Forſchungen 5 ‚80. 
24) Krabbo, e S. 117. 
25) ſ. Zickermann a. a. O. 
2) Ein beſonderer Teil darin war ae „provincia Pasew alk“. 
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Im Vertrage von Hohenlandin (bei Schwedt) 1250 wurde die „terra 
Ukera“ von Herzog Barnim an Brandenburg abgetreten; ob gegen Verzicht der 
brandenburgiſchen Erbanſprüche auf das erledigte Wolgaſter Land 27) oder ob 
als Heiratsgut, da Johann J. Hedwig, die Tochter Barnims I., heiratete °), 
ob allein durch friedlichen Vertrag oder ob nach Kämpfen, alles das ſteht bei 
den dürftigen Quellen nicht einwandfrei feſt. 

Auch die Umgrenzung des abgetretenen Uckerlandes wird verſchieden an— 
genommen; zwar: Welſe, Randow und die Löcknitz bis zur Uder bildeten nach 
der Urkunde 2°) beſtimmt die Oſtgrenze; die Zarow ſchloß das Gebiet im Nord- 
Weſten ab, und weiter ſüdlich verlief die Weſtgrenze entlang der Seenkette des 
Galenbecker, Lauenhagener, Wolfshagener, Fürſtenwerderſchen und der Feld— 
berger Seen; aber die Südgrenze iſt im einzelnen auch hier ungewiß und von 
der Nordgrenze iſt zu ſagen, daß ſie beträchtlich weiter nördlich, nach dem Haff zu 
lag, als die heutige Nordgrenze der Uckermark. Voigt“) nimmt als Nord- 
grenze eine Linie von dem Putzarer See nordöſtlich Friedland bis zur Löcknitz 
nordöſtlich Torgelow an und von dort dann die Löcknitz und die Randow. Nord-, 
Süd⸗ und Oſtgrenze des 1250 abgetretenen „Uckerlandes“ unterſchieden ſich 
demnach ſehr von den Grenzen jenes „Uckergaues“. — Den „olden Barnem“, 
das Land zwiſchen der Finow und der Welſe, hatte Brandenburg ſchon 1215 
erworben; 51) das „Stargarder Land“, welches gleichfalls pommeriſch geweſen 
war, den größten Teil des heutigen Mecklenburg-Strelitz umfaſſend, fiel 1236 
im Vertrag von Kremmen an Brandenburg, 2) desgleichen Lychen und andere 
Teile des Uckerlandes bereits vor 1250, ſo daß der Landiner Vertrag teilweiſe 
nur die Beſtätigung längſt geübter brandenburgiſcher Hoheitsrechte brachte. 33) 

Dadurch, daß die Askanier 1250 das Uckerland endgültig übernahmen, 
ging ſeine Neubeſiedlung um ſo raſcher vor ſich. Nur gehörte es nicht mehr 
zum pommerſchen oder mecklenburgiſchen, ſondern hinfort zum märkiſchen 
Wirtſchaftsbereich. Was das bedeutete, kann uns noch jetzt der mangelhafte 
Zuſtand der Verkehrswege über die Nordgrenze der Uckermark hinaus ſagen: 
noch heute führen gen Friedland aus der Mark heraus nur Sandwege, und die 
Landſtraße von Strasburg nach Rothemühl und Ueckermünde war zwar bis 
zur brandenburgiſch-pommerſchen Grenze (bis Burgwall) ſchon längere Zeit 
chauſſiert, iſt von dort aus nach Pommern hinein aber erſt allerjüngſt ausge⸗ 
baut und gepflaſtert worden. Auch keine Eiſenbahn führt nordwärts aus der 
Uckermark heraus (abgeſehen von der Berlin —Stralſunder Hauptſtrecke); wäre 
das Uckerland nicht märkiſch geworden, ſondern hinfort pommeriſch geblieben, 
ſo gäbe es wohl ſchon längſt die vielbegehrte Bahn nach Jatznick bezw. 
Ducherow. Für die brandenburg-preußiſche Geſchichte aber war die Erwerbung 
des Uckerlandes ein guter Schritt vorwärts in der Beſitzergreifung des ganzen 
Pommernlandes. — 

Urſprünglich, 949, war der Uckergau zum Bistum Brandenburg gelegt 
worden. Als dann in den ſiebziger Jahren des 12. Jahrhunderts die pom⸗ 
merſchen Herzöge ihn in Beſitz genommen hatten, dehnte auch der Biſchof von 
Cammin ſeine Diözeſe mit aus. Kurz vor 1250 wurden die Diözeſangrenzen 
neu feſtgelegt: danach ſtießen die drei Bistümer Brandenburg, Havelberg und 
Cammin bei Feldberg zuſammen, und zwar ſo, daß die nördliche Uckermark mit 

27) ſo Wehrmann a. a. O. 

28) ſo auch Landeskunde II 11. 

20) Pom. Urkundenbuch VI 332. 

30) In ſeinem Kartenwerk Karte 2; vergl. auch in Fidicin, Territorien, die „Karte 
des Uckerlandes bis 1250“, hinter S. XII. 

A) Voigt a. a. O. 

32) Es kam 1301 wieder an Mecklenburg. 

3) Vgl. dazu Krabbo, Regeſten, S. 166. 
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Strasburg zu Cammin gehörte.“) Als nun 1250 das Uckerland an Branden⸗ 
burg abgetreten wurde, behielt der Camminer Biſchof nach der Urkunde ſeine 
bisherigen Rechte in dem abgetretenen Lande, beſonders den Zehnten. So hat 
die nördliche Uckermark bis zur Reformation zum Camminer Bistum gehört. 


II. Die Stadtgeſchichte. 


8. Gründung Strasburgs. 


Die Feldmarken Jüteritz, Falkenberg und Altſtädt. Das Stadtgelände. 
Stadtrecht, Marktrecht, Befeſtigungsrecht. Die Bürger. Gründungszeit. 


Stadtgründungen in jener Zeit ſind kaum jemals das Werk eines 
Jahres oder einer Urkunde, ſondern mannigfache Vorausſetzungen wollen erfüllt 
ſein, wenn man zur Begründung eines Gemeinweſens von ſtädtiſcher Eigenart 
ſchritt. Schon das Marktrecht, welches jeder neuen Stadt verliehen wurde, 
باب‎ falls es von Bedeutung ſein joll, eine bereits in Entwicklung begriffene 

Siedlung, etwa ein Dorf, voraus; meiſt handelt es ſich um ein Dorf, dem 
Stadtrecht und Marktrecht verliehen werden, nicht ſelten erfolgt aber eine Zu— 
ſammenlegung der Feldmarken mehrerer Dorfſiedlungen. 

Auf dieſe letztere Art iſt nach der Ueberlieferung, der zu mißtrauen kein 
Anlaß vorliegt, auch Strasburg entſtanden: durch Zuſammenlegung der drei 
Dörfer Falkenberg, Altſtädt und Jüteritz. Durchaus wahrſcheinlich wird dieſe 
Ueberlieferung dadurch, daß keiner der drei Namen, weder früher noch ſpäter, 


in näherer oder weiterer Umgebung der Stadt ſich findet (vielleicht als Name 


einer Anhöhe, eines Flurſtückes oder anderer Oertlichkeiten); mit der Zu⸗ 
ſammenlegung ihrer Feldmarken und der Einbeziehung ihrer Bewohner in das 
ſtädtiſche Weichbild ſind auch die Namen der drei Dörfer geſchwunden; nur die 
drei Stadttore und die drei Feldmarken vor dieſen Toren nannte man hinfort, 
bis heute, nach den drei alten Namen. Und ſelbſt die urſprüngliche Hufenzahl 
der Feldmarken weiß die Ueberlieferung zu nennen: Altſtädt habe 148, Falken⸗ 
berg 60, Jüteritz 58 Hufen gehabt. %5) 

„Jüteritz“ hieß eines der Dörfer: ein unverkennbar ſlawiſcher Name; 
Jüter hieß ein Gott im ſlawiſchen Mythos. So gab es wohl auch Slawen 
unter den erſten Bewohnern der Stadt.“) ` 

„Falkenberg“ war das zweite Dorf benannt, mit einem Ortsnamen, der 
im deutſchen Reich eigenartigerweiſe nur im oſtdeutſchen Kolonialgebiet vor- 
kommt, dort aber 28 mal.s7) Sollten demnach die Anſiedler dieſes Dorfes 
bereits dem Oſtlande entſtammt und aus ihrem heimatlichen Falkenberg in 
dieſes Falkenberg übergeſiedelt ſein, den Namen des Heimatortes in ihre neue 
Heimat mit hinübernehmend? 

Dunkler dagegen ſteht der dritte Ortsname vor uns, ſo leicht ſeine 
Erklärung wohl zunächſt ſcheinen mag: Altſtädt. Denn der Name iſt ver- 
ſchieden überliefert: neben Altſtädt begegnet man Alſtedt. Welcher von beiden 
iſt da der rechte? Faſt möchte man meinen, daß eine Verkehrung des verſtänd— 


34) Bgl. Ohle, Beſiedelung, S. 113/5, 133; Curſchmann, Diözeſe Brandenburg, 
S. 194 und die Karte ebenda. 

35) Berghaus, Landbuch der Mark Brandenburg. 

30) Nach Berghaus „ſoll die Jüteritzer Kapelle unweit der Ziegelei bei Louisfelde 
geſtanden haben“, wo nach Bekmann (in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts) noch 
das Fundament zu ſehen war. 

7) Nach Ausweis des Generalregiſters zum Gemeinde-Lerifon. 
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lichen Altſtädt in Alſtedt kaum möglich ſei. In der älteſten erhaltenen 
Urkunde, die Aufſchluß geben könnte, 3#) ift im Gegenſatz zu einem campus 
iutritz (jüteriger Feldmart) vom antiquus campus (= altes Feld, d. i. die alt- 
ſtädtiſche Feldmark) die Rede, doch könnte man immerhin ſchon damals das 
unverſtändlichere „Alſtedt“ in das verſtändliche „Altſtädt? verkehrt haben. Und 
ſuchen wir nach „Alſtedt“ entſprechenden anderweitigen Ortsnamen, ſo werden 
wir nach Weſtfalen in den Regierungsbezirk Münſter gewieſen; dort kommt der 
Name 4 mal vor,“) daneben in Thüringen. So wäre die Form „Alſtedt“ 
nichts Ungewöhnliches, denn auch vom Münſterlande zogen Anſiedler ins Oſt⸗ 

land. Bei den wenigen Quellen kann es uns heute nicht gelingen, eine ein- 
wandfreie Antwort auf dieſe Fragen zu geben.““) ; 

Nicht die Fürſten ſelbſt legten neue Städte an, ſondern fie bedienten 
ſich faſt ſtets eines Unternehmers oder Mittelmanns, des „Locators“ 
(= Erbauer), der oft erft neue Anſiedler heranzog. Für dieſen war die Stadt- 
anlage ein einträgliches Geſchäft, wurde er doch in der Stadt mit freiem 
Grundbeſitz, allerlei Einkünften und gewöhnlich mit der erblichen Schultiſei 
ausgeſtattet. 

Für die Anlage wählte man nicht beliebige Punkte, ſondern Voraus⸗ 
ſetzung war eine günſtige Verkehrslage, möglichſt am Schnittpunkt von Heer⸗ 
und Handelsſtraßen. Ferner mußte die Stadt in geſicherter Umgebung liegen; 
in Norddeutſchland finden wir ſie daher oft von Sümpfen umgeben, doch 
ſelbſt auf anſteigendem Gelände erbaut. Nach dieſen Grundſätzen iſt auch 
Strasburg angelegt: am Schnittpunkt zweier Heerſtraßen, deren eine der 
heutigen Paſewalk-Strasburg⸗Woldegker Chauſſee entſprach, während die 
andere, früher verhältnismäßig verkehrsreichere als heute, nordwärts verlief; 
ſie entſprach der jetzigen Chauſſee nach Burgwall und führte nach Ueckermünde. 
Auch von Sumpf war Strasburg nahezu völlig umgeben: im Süden von den 
Wieſen der Reuterkoppel, früher als „der Heldiekfluß“ bezeichnet, und vom 
Stadtſee. Vom „Krickelkrummenwall“ aber und der Lindenſtraße erſtreckte 
ſich, daran anſchließend, das große „Seebruch“, auch „Lütgen See“ genannt, 
bis zur heutigen Volksſchule; es iſt erſt in ſpäteren Jahrhunderten trocken 
gelegt worden. 

Auf dem Stadtgelände wurden nun ſtreng regelmäßig die Straßenzüge 
abgemeſſen und ſchachbrettartig annähernd quadratiſche Häuſerblöcke abgeſteckt; 
ein mittlerer von ihnen blieb bei der ſpäteren Bebauung frei: der Markt; ebenſo 
ein weiterer als Kirchplatz. 

Ein beſtimmtes Vorbild gab alſo den Anſiedlern die Fluchtlinien ihres 
Städtebaues, jo beſtimmt, wie auch die Flureinteilung ihrer Heimat geweſen 
war. Darum machen ſie einen ſo ganz andern Eindruck, dieſe Städte im Lande 
und aus der Zeit der oſtdeutſchen Koloniſation gegenüber den altdeutſchen 
Städten Weſtdeutſchlands mit ihren kreuz und quer verlaufenden Straßen⸗ 
zügen, ihrem Gewirr von krummengen Gaſſen und Gäßchen; in dieſen, ſo will 
es ſcheinen, ſei die raſtloſe Zeit einmal ſtehen geblieben und grüße aus ſtillen 
Winkeln nun zu uns herüber aus einem längſt verklungenen Jahrhundert. — 
Noch gilt es, die keineswegs runde, ſondern elliptiſche Form, wie vieler nord- 
deutſcher Stadtanlagen, ſo auch Strasburgs zu erklären: die Oſt-Weſt⸗Richtung 
iſt bevorzugt, weil von Weſt nach Oſt der Hauptdurchgangsverkehr und ſomit 
die Hauptſtraßen verliefen; daher ſind noch heute in Strasburg die Straßen 


2 V. 13. Juli 1328, Riedel I 21, 145; ſ. auch S. 504 „Alterſtädtſches Feld“, S. 507 
„Olderſteder Feld“. 

= Gemeinde⸗ Lexikon. 

0) Nach Bekmann fol dort die Stadt erbaut worden fein, wo Altſtädt ſtand; 
Jüteritz fol von dort % Meile, Falkenberg 4 Weile entfernt gelegen haben, 
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von Oft nach Weft breiter als die nur verbindenden Nebenſtraßen von Süd 
nach Nord; nur die nach Norden zum Altſtädter Tor führende macht als 
Hauptſtraße naturgemäß eine Ausnahme. * 

So geometriſch genau man mit Band und Maß die wagerechte Gliede— 
rung des Weichbildes der Stadt durchführte, ſo wenig kümmerte man ſich um 
die ſenkrechte Geſtaltung, die Ebnung des Bodens. Die vielen Hügelchen und 
kleinen Erhebungen, welche unſere uckermärkiſche Landſchaft draußen vor den 
Stadttoren aufweiſt, finden ſich auch innerhalb der Stadtmauern. Da war 
jeder Bewohner froh, nach angeſtrengter Bauarbeit nur erft ein Dach über dem 
Kopf zu haben; zu größeren Erdarbeiten nahm ſich niemand Zeit. Und ſtan⸗ 
den die Häuſer, dann war es mit der Ebnung der Straßenzüge erſt recht vorbei. 

Auf die höchſte Erhebung der Stadt gehörte die Kirche, die, in Stras- 
burg, wie vielfach, in einem an den Markt angrenzenden Eckquadrat erbaut 
wurde. Zu Turm und Langhaus verwendete man nur Feldſteine, jene gra- 
nitenen Findlingsblöcke, die noch zahlreich genug auf den Feldern herumlagen; 
von Steinmetzen wurden ſie bearbeitet. In Milow ſehen wir noch jetzt die 
Eigenart einer ſolchen nur aus Feldſteinen erbauten Kirche. Für den Altar 
pflegte der Landesherr benachbarten Städten Hebungen aufzuerlegen; ebenſo 
ſtattete er die Kirche mit reichlichem Landbeſitz aus. 

Stadtrecht, Marktrecht und Befeſtigungsrecht: das waren die Merk⸗ 
male, welche die Stadt vom Dorfe unterſchieden. Dieſe und alle andern Rechte 
verlieh nach Kriegsrecht der Fürſt, da er Grund und Boden erobert hatte. 
Die Gerichtsgewalt war der Grundbegriff aller ſtaatlichen Macht und ihr 
nächſter Ausdruck; jetzt erhielt auch die eivitas libera (= mit Freiheiten aus⸗ 
geſtattete Stadt) ihre eigene Gerichtsbarkeit, die fie vom allgemeinen Landrecht 
ausnahm. Die Frage „Wann wurde die Stadt gegründet?“ lautet daher ge- 
nauer: „Wann bekam die Siedlung Stadtrecht?“ So bedeutet die Verleihung 
des Stadtrechts überall nicht den Beginn, ſondern den Abſchluß der Beſiedlung, 
der „Gründung“. : 

Welches Stadtrecht!) Strasburg erhielt, läßt ſich aus der älteſten 
ſeiner erhaltenen Urkunden erſchließen: das neben anderen übliche Magdeburger 
Stadtrecht; denn in jener Urkunde von 1267 iſt von einem seultetus 
(= Schultheiß, Schulze) die Rede, während dieſer, ein fürſtlicher Beamter, in 
Städten mit lübiſchem Recht advocatus (= Vogt) genannt wird. Sein 
Amt war ein erbliches. Zugleich beſaß er das Stadtgericht; von den Ein⸗ 
künften ſeines Richteramtes bezog der Landesherr zwei Drittel (wovon ihm 
dieſer meiſt einen Teil überwies), die Stadt ein Drittel. 

Auch mit dem Marktrecht verbanden ſich Einkünfte. Man unterſchied 
dreierlei Märkte: die Jahrmärkte, deren es mehrere im Jahre gab und die be- 
ſonders für fremde Händler offen ſtanden, die Wochenmärkte, auf denen zu⸗ 
gleich die umwohnende Landbevölkerung gewerbliche Erzeugniſſe einhandelte 
(denn Gewerbe und Handel waren nur in der Stadt erlaubt) und die täglichen 
Märkte, die vorab der Lebensmittelverſorgung der Stadtbewohner dienten. Auf 
den Märkten und nur auf ihnen (nicht ſchon in offenen Geſchäften) trafen ſich 
Angebot und Nachfrage, ſie waren Abſatzgebiet für Kaufleute, Bauern und 
Handwerker. War ſchon bei der Ein- und Ausfuhr am Stadttor ein Durch⸗ 
gangszoll erhoben, und zwar urſprünglich in Geſtalt von Waren, ſpäter in 
Münzen, ſo mußte auch auf dem Markt von jedem Kaufgeſchäft eine Abgabe 
gezahlt werden; an vielen Orten wurde dieſer Handelszoll zwiſchen dem Fürſten 
und der Stadt geteilt; ſpäter gelangten die Städte meiſt ganz in den Beſitz des 
Stadtzolls. 8 


41) Es wird in ſpäteren Urkunden immer wieder beſtätigt. 
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Als beſondere Markteinrichtungen brachten die „Hackebuden“ (S Höfer: 
oder Krambuden) beſondere Einkünfte. Es waren das unmittelbar an das 
Rathaus angebaute Verkaufsbuden, die von Verkäufern gegen eine Gebühr be⸗ 
nutzt werden konnten; an vielen Orten haben dieſe Bretterverſchläge bis ins 
18. Jahrhundert hinein die Front der Rathäuſer geziert und deren Feuer⸗ 
ſicherheit beeinträchtigt. Auch in Strasburg find fie vorhanden geweſen. ) 


Gleichfalls zu den finanziellen Hoheitsrechten des Fürſten gehörte die 
Steuererhebung, die in Naturalleiſtungen, ſpäter in Geldabgaben beſtand. So 
wurde nach Ablauf von drei bis zehn Freijahren, von Gründung der 
Stadt ab gerechnet, ein Grundzins von Häuſern und Hufen gezahlt; auch er 
iſt von den Fürſten ſpäter den Städten oft überlaſſen worden. 


Im Mittelalter, wo allgemein das Schwertrecht des Stärkeren galt, 
konnte jedoch kein Gemeinweſen ſich gedeihlich entwickeln ohne ſchützende Wälle 
und Mauern. So dienten der erſten Befeſtigung einer Stadt überall Wall, 
Graben und Pfahlwerke; eine ſteinerne Mauer aus den zahlreichen Geſchiebe— 
blöcken der Umgegend ſamt den Stadttoren konnte erſt nach und nach, in den 
folgenden Jahrzehnten, errichtet werden; denn Mauer und Gräben waren eine 
gewaltige Arbeitsleiſtung, deren Umfang wir heute an den verfallenen Reſten 
nur noch zum Teil zu erkennen vermögen. Neben der Verpflichtung, an dieſen 
Wehrbauten der Stadt mitzuarbeiten, galt die Torbewachung, auch in fried- 
lichen Zeiten, als eine Hauptpflicht des Bürgers. Stets mußte er zur Vertei⸗ 
digung der Heimatſtadt bereit ſein; ſein Kriegsdienſt für den Fürſten war da— 
gegen beſchränkt, bei den Prenzlauer Bürgern in der Weiſe, daß fie (ſchon im 
13. Jahrhundert) nur eine Tagereiſe von ihrer Stadt entfernt dem Fürſten 
Heerfolge zu leiſten brauchten. 

Wer waren aber diefe „Bürger“, deren Gemeinweſen mit jo mannig— 
fachen Rechten ausgeſtattet wurde? Es waren Ackerbauer, Handwerker und 
Kaufleute; jeder der drei Stände erhielt in den ۳۳110009 meiſt feine 
befonderen Rechte. 

Von den 100 bis 300 Hufen, welche einer Stadt zugewieſen zu werden 
pflegten, dienten ungefähr zwei Drittel als Baugelände innerhalb der Stadt— 
mauer; der Reſt wurde zum größeren Teil in Ackerloſe eingeteilt, zum kleineren 
blieb er „Allmende“ (= allgemeines, Gemeindegut), beſtehend in Wald und 
Wieſe. Nutzung der Seen und Gewäſſer auf der Feldmark und Holzungsrecht 
wurde gleichfalls in den Gründungsurkunden verliehen, ebenſo das Recht, 
Mühlen zu bauen. 

Den Handwerkern wurde oft in den Gründungsurkunden die Erlaubnis 
zu Zunftbildungen zuerkannt; ſolche „Zünfte“, „Gilden“ oder „Innungen“ 
waren Verbindungen ſelbſtändiger Handwerksmeiſter zur Wahrung ihrer Ge— 
werbeintereſſen. Die früheſten Zunftgenoſſenſchaften umfaßten diejenigen 
Handwerke, welche dem täglichen Bedarf dienten: Bäcker und Schlächter, Weber 
und Schuhmacher. Steigerung der Anſprüche in der Lebenshaltung machte 
ſpäter eine größere Teilung der Zünfte nötig. 

Die Zahl der einheimiſchen Kaufleute in den Landſtädten mochte zunächſt 
recht gering ſein. Sie erhielten in der Prenzlauer Gründungsurkunde, wie 
vielfach, das Recht der Zollfreiheit durch das ganze Gebiet des Landesherrn. In 
Strasburger Urkunden wird ihrer nirgends gedacht. Anders die „Ritter“ und 
„Knappen“, welche des öfteren in Strasburger Beſtätigungsurkunden genannt 
werden. +2) 


22) S. z. B. die Urkunde vom 7. Februar 1488, Riedel I, 13, 424. 
43) Z. B. in der vom 25. November 1395, Riedel I, 13, 340. 
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Aus Bürgern ſetzte ſich der „Rat“ zuſammen, der neben dem Stadt⸗ 
ſchulzen waltete; eine ſeiner Hauptaufgaben war die Aufſicht über den Markt⸗ 
verkehr und über die Zünfte. 

Die Urkunde zur Gründung Strasburgs iſt nicht erhalten. Bei Feſt⸗ 
legung der Gründungszeit iſt man daher bis jetzt von der Urkunde vom 
27. Juni 1277) ausgegangen, die dann ſtets als älteſte erhaltene Urkunde, 
in der Strasburg genannt ſei, bezeichnet wurde. In dieſer Urkunde, deren 
Urſchrift im Staatsarchiv zu Berlin liegt, wird dem Kloſter Chorin von den 
brandenburgiſchen Markgrafen Johann I. und Otto III. das Dorf Brieſt ge⸗ 
ſchenkt; am Schluſſe der Urkunde ſteht: „Acta sunt hec Straceburch“ (= dies 
wurde verfügt zu Straceburch). An dieſem Tage befanden ſich alſo zufällig 
beide Markgrafen in Begleitung von Rittern und Geiſtlichen (ſie ſind als 
Zeugen der Schenkung namentlich angeführt) in Strasburg: denn die Mark⸗ 
grafen hatten in jenen Zeiten noch keine feſte Reſidenz, ſondern durchzogen mit 
Gefolge unaufhörlich ihr Land, waren auch ſchon mehrmals in dieſen Gegenden 
geweſen. 4#) Auf Grund dieſer Urkunde glaubte man bisher, die Gründung 
Strasburgs nicht viel vor das Jahr 1277 verlegen zu ſollen. Doch wurde dabei 
überſehen eine um 10 Jahre ältere Urkunde, die ſich im Pommerſchen Urkun⸗ 
denbuch +6) findet: eine Beſtätigungsurkunde Herzog Barnims I. von Pommern 
vom 25. Februar 1267, in der genannnt wird: „Bertoldus quondam 
schulthetus in Straceburch“ (= Berthold, früher Schulze in Straceburch). Da 
iſt es nun ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer Berthold, der ſich unter den Getreuen 
des Pommernherzogs befindet, auch das Schulzenamt in Strasburg vor 1250, 
alſo vor der Abtretung des Uckergaus von Pommern an Brandenburg, bekleidet 
hat; mit jener Abtretung war das Amt, welches ihm einſt ſein Landesherr 
übertragen hatte, erledigt, da es nunmehr von den brandenburgiſchen Mart- 
grafen neu beſetzt wurde. So wird Strasburg bereits zur pommerſchen Zeit 
und nicht erſt von den brandenburgiſchen Markgrafen gegründet worden ſein. 
Auch die umliegenden Städte haben ſämtlich vor 1250 Stadtrecht erhalten: 
Prenzlau 1235, Paſewalk um 1240, Friedland und Anklam 1244, Neubran⸗ 
denburg 1248. 

Eine „deutſche Stadt“, d. h. nach deutſcher Weiſe mit Rechten aus⸗ 
geſtattet, war aber Strasburg ſchon zur Pommernzeit; als die unterſcheidenden 
Merkmale einer ſolchen und einer ſlawiſchen Stadt galten der Landbeſitz zu 
Erbrecht, der feſte Satz der Abgaben und ‘eine beſchränkte Selbſtändigkeit in der 
Verwaltung und Rechtſprechung.““) Wie wichtig aber wurde erft nach 1250 die 
Stadt für die brandenburgiſchen Markgrafen! Wie an einem Schlagbaum 
mußte hier jedesmal Zoll entrichtet werden, ob es einen Handel nach oder aus 
Brandenburg, Pommern oder Mecklenburg galt. 

۱ So hatte die neue Straßenburg in mehr denn einer Beziehung ihre Be— 
rechtigung: urſprünglich, in pommerſcher Zeit vor allem, weil durch ſie eine 
alte Heerſtraße von Ueckermünde nach Strasburg und ſüdwärts in die Mark 
hinein geſtützt und verteidigt wurde.“?) Günſtige Verkehrslage machte fie 
zudem zu einer wertvollen Hebeſtelle für Durchgangszölle; Ackerbau und 
Gewerbe ſorgten gleichfalls für Einkünfte des Landesherrn. So bedarf es 
keiner beſonderen Erläuterung zu dem Namen „Straßburg“, und die 


44) Riedel I 13, 220. \ 

45) So 1255 in Prenzlau (Krabbo, Regeſten, S. 184), im Dezember 1270 in der 
Torgelower Heide (ebenda S. 245, 246); noch am 8. Juni 1277 ſehen wir beide Fürſten 
in Stendal (ſ. Krabbo). 

46) II 137, auch im Mecklenburgiſchen Urkundenbuch, II 320. 

47) Vgl. v. Sommerfeld, Germaniſierung, S. 55, 158. 

60) Vgl. auch Berghaus, Landbuch der Mark Brandenburg, S. 276. 
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ungeheuerliche Erklärung: „Vielleicht klang der alte Name „Straschnyi 
samòk” d. h. Schreckenſchloß“ *°) wird als Abſonderlichkeit gelten können. 5°) 


9. In Kriegsſturm und Kampfesnot. 


Im Kampf um die Uckermark von der Askanierzeit bis zum Frieden von 
Prenzlau 1479. 


Krieg und Kampf, jene weltzerſtörenden, freilich auch weltaufbauenden 
Mächte haben auch die Geſchichte unſeres kleinen Gemeinweſens oft entſcheidend 
beeinflußt und geſtaltet. Auf die Kämpfe um die Uckermark vor 1250 und 
ihre hauptſächlichſten Gründe war bereits hingewieſen worden; an das dort 
Geſagte wollen wir anknüpfen und nunmehr die uckermärkiſche Kriegsgeſchichte 
in einem Zuge bis zur Wende des Mittelalters zur Neuzeit fortführen. Wir 
geben dieſem Teil unſerer Darſtellung mit Beziehung auf die uckermärkiſche 
Geſchichte die kennzeichnende Ueberſchrift: „Der Kampf um die Uckermark von 
der Askanierzeit bis zum Frieden von Prenzlau 1479“; denn in faſt allen 
Kriegen Brandenburgs mit ſeinen nördlichen Nachbarn wird zugleich über das 
Wohl und Wehe der Uckermark entſchieden, wird oft genug ihr Verbleiben bei 
der Mark in Frage geſtellt; und in dieſe wechſelreichen Kämpfe ſind die 
Geſchicke Strasburgs immer wieder hineinverflochten. Daß jeder dieſer Kriege 
ſeinen Bewohnern viel Gefahr und Sorge und manche Einbuße bringen mußte, 
das lag ſchon in der allen Feinden der Mark ausgeſetzten geographiſchen Lage 
begründet. Und in der Tat hat ſich die Straßenburg in kampferfüllter Zeit 
oft genug auf Vorpoſten für die Mark und Kurmark Brandenburg bewähren 
müſſen und bewährt. Gern würden wir von alledem recht viel in alten Quellen 
hören, doch fließen ſchon die allgemeinen Angaben mehr als ſpärlich; welche 
beſondere Rolle in jedem Falle aber die einzelne Stadt geſpielt hat, davon 
ſprechen die Quellen nur ganz gelegentlich. Unſere Aufgabe ſoll es ſein, dieſe 
Einzelheiten aus alten Urkunden, Chroniken, Darſtellungen zu ſammeln und 
auf dem Hintergrund der brandenburg-preußiſchen Geſchichte in größere Zu- 
ſammenhänge einzuordnen. 


a) Die Regierungszeit der ſpäteren Askanier (bis 1319) und 
die Zwiſchenregierung (1319 — 1323). 


Bereits fünf Jahre nach dem Vertrag von Hohenlandin entbrannte von 
neuem der Kampf zwiſchen Brandenburg und Pommern. Herzog Barnim von 
Pommern fiel in Brandenburg ein und als Vergeltung der Markgraf in 
Pommern. 5!) Weitere Kämpfe erwähnt Thomas Kantzow, der in der erſten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts ſeine „Chronik von Pommern“ ſchrieb, in den 
Jahren: um 1271, 1276—78, 1280—82, 1909-09 52) und fügt hinzu: „Und 
von dieſer Zeit an iſt ewiger Greul und Unfreundlichkeit zwiſchen Pommern 
und der Mark geworden“. Wie unſicher die Verhältniſſe im mittleren Nord⸗ 
deutſchland waren, wie auch ein Kampf aller gegen alle das Loſungswort hergab, 
erkennen wir wohl aus dem gegenſeitigen Vertrag zwiſchen den Markgrafen 
Otto, Konrad, Johann und Waldemar von Brandenburg und Herzog Otto von 
Stettin aus dem Jahre 1302: 53) „Und up dat neman dem andern unrecht due, 


4°) Berghaus, ebenda S. 276. 

0) Städte gleichen Namens außer denen im Elſaß und in Weſtpreußen gibt es in 
Kärnten, Algerien, Illinois, Pennſylvania und Virginia. 

51) Kantzow S. 155; Krabbo, Regeſten, S. 183. 

5) S. 161 ff; f. auch de la. Pierre S. 49 ff. 

5) Pommerſches Urkundenbuch IV 37. 
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weder here oder mann oder jtedere, dor hebben ufe ſtedere apene brefe up 
gegeven diſze, wie hier benomen “ unter den Städten iſt auch „Straß⸗ 
borch“ genannt. 

Mit dem Martgrafen Waldemar dem Großen, einem der glänzendſten 
Kriegshelden feiner Zeit (genealogiſch genauer: mit dem Tode feines un- 
mündigen Vetters Heinrich, 1320), ſtarb 1319 das einſt ſo kraftvolle Geſchlecht 
der Askanier aus, und es begann für die Mark eine vierjährige, in jenen 
Zeitläuften ſtets unglückſelige Zeitſpanne der Zwiſchenregierung („Interregnum“, 
1319—1323). An allen Grenzen benutzten Nachbarfürſten die Gelegenheit, 
Landſchaften an ſich zu bringen: Sachſen bemächtigte ſich der Mittelmark und 
der Niederlauſitz, die Oberlauſitz ging an Böhmen verloren, die ſächſiſch⸗ 
thüringenſchen Lande der Askanier kamen an Meißen und Anhalt, Mecklenburg 
gewann die Prignitz, Pommern die Neumark; und noch ſchlimmer als allen 
dieſen Landſchaften erging es der Uckermark, die von Mecklenburgern und 
Pommern umſtritten wurde. Zunächſt hatten die Mecklenburger dort Fuß ge- 
faßt, “) doch wurden fie von den Pommern bei Prenzlau geſchlagen. So 
waren die vier Jahre der Zwiſchenregierung erfüllt von unaufhörlichen 
Kämpfen; von ihnen weiß ein eigenartiges erhaltenes Schriftſtück zu erzählen, 
eine Berechnung der Schäden, welche die Lehnsleute Herzog Wartiſlaw IV. an 
Pferden, Rüſtungen, Waffen und Löſegeld erlitten haben.“?) Darin wird auf- 
geführt (in deutſcher Uebertragung des lateiniſchen Textes): „Ebenſo verlor 
Henneke Bugghenhagen im Kampf vor der Stadt Straceburgh eine Rüſtung 
für 300 Mark; er ſelbſt wurde dort vor Straceburgh gefangen und verlor 
Waffen im Werte von 30 Mark; während ſeiner Gefangenſchaft verbrauchte er 
30 Mark für Lebensunterhalt, desgleichen 450 ſlawiſche Mark als Löſegeld. .... 
Ebenſo verlor Diedrich Kolner vor Straceburgh eine Rüſtung für 150 Mark, 
ebenſo drei Pferde dort vor Straceburgh für 30 Mark; auch zahlte er 330 Mark 
an Löſegeld aus feiner Gefangenſchaft und verlor Waffen für 30 Mark.. 
Arnold Stedinc verlor eine Rüſtung vor Straceburgh für 150 Mark. Ebenſo 
Heinrich von Grambow ein Pferd vor Straceburgh für 8 Mark; auch ver⸗ 
brauchte er 15 Mark zur Beſtreitung feiner Ausgaben für Lebensunterhalt.. 
Adam Melant verlor vor Straceburgh ein Pferd für 16 Mark. Hermann 
Saynz verlor vor Straceburgh eine Rüſtung für 160 Mark.“ In dem gleichen 
Schriftſtück iſt von Kämpfen um Paſewalk, Küſtrin, Königsberg und Sarnow 
die Rede und von Gefechten bei Neuenſund („Niyenſund“) und Milow. 

Unter dieſen wirren Verhältniſſen handelten einige Städte ſelbſtändig 
und begaben ſich unter pommerſche Herrſchaft und ſomit unter pommerſchen 
Schutz, ſo 1321 Paſewalk und Prenzlau, „bis durch die Wahl eines römiſchen 
Königs ihnen ein anderer Landesherr gegeben würde, der ein beſſeres Recht am 
Uckerlande hätte als die pommerſchen Herzöge“. 56) 

Schließlich, 1323, teilten die Herzöge Otto und Wartiſlaw von Pommern 
und Herzog Heinrich von Mecklenburg den uckermärkiſchen Raub unter fi: 
Prenzlau und Paſewalk wurden pommeriſch, Angermünde, Templin, Stras⸗ 
burg, Fürſtenwerder und Jagow mecklenburgiſch; man erkannte Herzog 
Heinrich von Sachſen als Schiedsrichter in den ſtrittigen Fragen an, die bei 
dieſer eigenartigen Verteilung nicht ſelten geweſen ſein mögen. 


b) Die Wittelsbacher (1323—1373). 


Der deutſche Kaiſer als Oberlehnsherr hätte wohl die Verpflichtung 
gehabt, das Reichslehen, die Mark, aus all dieſer Wirrnis zu befreien; aber in 


2) Kol. die Urkunde v. 29. Sept. 1319, Riedel I 21, 118. 
e Pommerſches Urkundenbuch VI 152 f. 
86) Urſchrift im Provinzialarchiv in Stettin. Näheres bei de la Pierre, S. 67 f. 
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den Grenzen des Reiches tobte der Bürgerkrieg zwiſchen Ludwig dem Bayer 
(aus dem Hauſe Wittelsbach) und Friedrich dem Schönen; beide erſtrebten die 
Kaiſerkrone. Erſt als 1322 ſich die Wage des Streites zugunſten Ludwigs 
geneigt hatte, konnte dieſer ſich der Mark annehmen. Doch gab er ſie nicht den 
Verwandten der Askanier, den ſächſiſchen und anhaltiniſchen Fürſten, ſondern 
zog fie als erledigtes Reichslehen ein und belehnte mit ihr 1323 feinen alteften, 
erft Sjährigen Sohn Ludwig (Ludwig der Aeltere, 1323—1351); die Wittels⸗ 
bacher haben dann in der Mark bis 1373 regiert. 


Wir würden indeſſen fehlgehen in der Annahme, daß nun geordnete gu- 
ſtände in der Mark eintraten; vielmehr iſt auch die Regierungszeit der Wittels- 
bacher für die Mark eine wenig glückliche geweſen. Anfang 1324 erſchienen 
Ludwig und ſein Vormund, der Graf von Henneberg, in der Mark. Medlen- 
burger und Pommern, die fih eben noch befehdet hatten, ſchloſſen ein Bündnis 
gegen Ludwig, doch gelang es dieſem, zunächſt eine Einigung zu erzielen, wenn 
auch unter großen Zugeſtändniſſen. Herzog Heinrich von Mecklenburg und 
Ludwig erkannten in den uckermärkiſchen Verhältniſſen den König von Täne⸗ 
mark als Schiedsrichter an.)) Mecklenburg gab 1325 die Prignitz und einen 
Teil der Uckermark zurück. In demſelben Jahre ſchloſſen Heinrich von 
Mecklenburg und Ludwig einen Vertrag, Pommern aber ein Bündnis 
mit Polen. 

Zum offenen Kriege kam es 1325 und 1328—30 mit Pommern, das 
ſeine Anſprüche auf die Uckermark nicht fallen ließ; ebenſo waren die Jahre 
von 1331 bis 1338 mit Unterbrechungen von Kämpfen gegen die Pommern 
erfüllt, welche wieder ein Bündnis mit den Mecklenburgern eingegangen waren. 
Schließlich fiel die Uckermark gegen eine Geldzahlung an die Mark, und das 
Lehensverhältnis Pommerns gegenüber Brandenburg wurde endgültig auf- 
gehoben; jedoch ſollte Pommern im Falle des Ausſterbens ſeiner Herzöge an 
Brandenburg fallen. ; 


In dieſer und der Folgezeit kümmerte fih Ludwig wenig um die Mark 
und kam nur -felten in fein Land. Zudem ließen feine dauernden hohen Geld- 
forderungen die neue wittelsbachiſche Herrſchaft den Märkern wenig beliebt 
werden. Unaufhörliche Kämpfe beunruhigten die Grenzen, das Raubritter⸗ 
weſen machte im Innern die Straßen unſicher; der Märker ſehnte ſich wieder 
nach einem Fürſten, der, wohl gebietend, doch auch ſchützend über ihm ſtand. 
In dieſe Zeit der Not fällt das Auftreten des falſchen Waldemar: im 
Jahre 1348 erſchien in Pilgertracht am Hofe des Erzbiſchofs von Magdeburg 
ein alter Mann, der ſich für den Markgrafen Waldemar ausgab; dieſer, ſo hieß 
es, ſei nicht geſtorben, ſondern habe nur heimlich eine Pilgerfahrt nach dem 
Heiligen Lande angetreten und ſei erſt jetzt zurückgekehrt. Und nicht allein ein 
großer Teil des Volkes und des Adels in der Mark nahm den Fremdling mit 
Freude auf, auch die Fürſten ſagten ihm Hilfe zu, voran Kaiſer Karl IV.; 
ferner die Fürſten von Anhalt und Grafen von Askanien, ſchließlich auch 
Pommern, Mecklenburg und Polen. König Waldemar von Dänemark aber 
bekannte ſich zur Partei des Markgrafen Ludwig, 1349 dann auch die 
pommerſchen Herzöge. So war denn der Kampf unvermeidlich. 36 Städte 
der Mark, unter ihnen Strasburg, verpflichteten ſich 1349 auf des falſchen 
Waldemar Gebot, nach Waldemars Tode die Berechtigung der Fürſten von 
Anhalt zur Nachfolge anzuerkennen; die Fürſten von Anhalt gaben darauf den 
Städten der Mark Schutzbriefe. 58) Das bedeutete eine offene Abſage an den 


87) Riedel II 2, 19 f. 
58) Riedel II 2, 245 f, wo es indes „Strasborg“, nicht „Strutzborg“ heißen muß. 
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Markgrafen Ludwig. Da aber die Wittelsbacher in Deutſchland damals einen 
Gegenkaiſer aufſtellten, zog es Karl IV. vor, den falſchen Waldemar fallen zu 
laſſen und Ludwig von neuem mit der Mark zu belehnen. In einem Sprem⸗ 
berger Vertrag 1350 einigte ſich Ludwig auch mit Sachſen, Anhalt, Mecklen⸗ 
burg und dem Erzbiſchof von Magdeburg auf den König von Schweden als 
Schiedsrichter; als Pfand dafür, daß jede der beiden Parteien der Entſcheidung 
des Königs nachkomme, wurden auf jeder Seite ſechs Städte geſetzt, unter 
ihnen auf brandenburgiſcher Seite auch Strasburg. °) 


Neben dieſen diplomatiſchen Verhandlungen gingen in der Mark 
Kämpfe einher für und wider den rechtmäßigen Markgrafen Ludwig. Für die 
Geſchichte Strasburgs bemerkenswert iſt aus dieſen Kämpfen eine Schilderung 
aus der alten Chronik des Detmar °°): „In demſulven iare (1349) bi funte 
iacobes daghe beſammelde ſik de koning woldemar van denemarken mit groter 
macht, und wart viand des hertoghen van mekelenborch unde der anderen 
heren, de Deme bagharde hulpen, unde toh to der marke unde (ge-)wan dar 
ene ſtat vor der ukar, de ſtraceborch heyted. Dar blef he inne mit ſime ganzen 
here. De hertoghe van mekelenborch toch do to mit ſinen luden unde beleghede 
den koning in der ſtat to Straceborch. Binnen der tyd hadde ſik gheſammelt 
des keiſers lodewighes ſone, romulus, mit eneme groteme volke und wolde 
helpen deme koninghe van denemarken unde marcgreven lodewighe, de im 
Proben was. Dat wart Deme van mekelenborch to wetene unde brak up var 
ſtraceborch, unde toch eme unteghen unde vunden ſik to odersberch in dem 
watere, dat de oder heited.“ Hier, bei Oderberg, erlitt Ludwigs Heer am 
18. Auguſt 1349 von den Mecklenburgern eine ſchwere Niederlage. 


: Da aber der falſche Waldemar ſchließlich von feinen Bundesgenoſſen im 
Stich gelaffen wurde, jo waren die märkiſchen Städte, die ihm bereitwillig ihre 
Tore geöffnet hatten, gezwungen, ſich dem Markgrafen Ludwig zu unterwerfen. 
Zur Strafe mußten viele von ihnen das Stadttor, durch welches Waldemar 
einſt in die Stadt eingezogen war, vermauern und an einer anderen Stelle 
ein neues durch die Mauer hindurchbrechen; ſo erging es z. B. Prenzlau, 
Angermünde und auch Strasburg. Ein Stein, der früher ins Pflaſter am 
Jüteritzer Tor eingefügt war und heute dem ſtädtiſchen Krankenhauſe gegen— 
über eingemauert iſt, erinnert an die Vermauerung des als verfemt geltenden 
alten Tores; er trägt die eingemeißelte Inſchrift: „Ehemaliges Jüteritzer Tor. 
Vermauert 1348. Abgebrochen 1877.“ Welches aber die Stelle geweſen ſein 
wird, an der das ehemalige Tor geſtanden hat, das ergab ſich im Jahre 1914, 
als 50 Meter vom Krankenhaus entfernt ein Stück der Stadtmauer einſtürzte; 
an dieſer eingefallenen Stelle ſah man damals im Mauerwerk deutlich den 
ſtrebepfeilerartigen Aufbau an den beiden ſtehengebliebenen Seiten. Dieſer 
Aufbau hat wahrſcheinlich einſtmals den beiderſeitigen Mauerabſchluß gebildet, 
zwiſchen dem ſich das ehemalige Tor befand. Dieſes iſt 1348 zugemauert, doch 
anſcheinend die Mauer an der Stelle nicht feſt genug errichtet worden, ſo daß 
ſie jetzt einſtürzte. In die Einſturzſtelle hat man neuerdings die Mauer wieder 
eingefügt. Nach der Zumauerung mußte ein neues Tor aufgebrochen werden, 
was nicht mit allzugroßen Schwierigkeiten verbunden war, weil das Stadt⸗ 
gelände weit lichter bebaut war als heute; zudem ſcheinen in dieſem Teil der 
Stadt die Gebäude lange beſonders weitläuftig geſtanden zu haben, wird doch 
die heutige Burgſtraße nach 1805 „neue Straße“ genannt; !) ſo fand ſich 
leicht ein neuer Weg in die Stadt hinein. — Der falſche Waldemar iſt 1357 bei 


59) Riedel II 2, 265/6. 5 


9%) Detmar I 273; danach, in lateiniſcher Ueberſetzung, Korner S. 59, 268. 
61) S. Bratring II 498. 
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den Anhaltinern in Deſſau geſtorben; er fol ein Müller aus dem Dorfe 
Hundeluft (zwiſchen Zerbſt und Wittenberg) geweſen ſein und Jakob Rehbock 
geheißen haben. 

1351 trat Ludwig der Aeltere die Mark an ſeine Brüder, Ludwig den 
Römer (in Rom geboren, er regierte bis 1365) und Otto den Faulen (bis 
1373) ab. Kämpfe mit Pommern und Mecklenburgern erfüllen einen großen 
Teil ihrer Regierungszeit; ſo belagerte 1358 Herzog Albrecht von Mecklenburg 
Strasburg, wie uus einer erhaltenen Koſtenrechnung des mecklenburgiſchen 
Ritters Otto von Dewitz hervorgeht. 2) Dort wird berichtet (in Ueberſetzung 
des lateiniſchen Textes): „Ebenſo zog der Herzog von Mecklenburg gegen 
Straceborgh; mit ihm ritt Bodo von Dewitz mit mecklenburgiſchen Mannen 
und mit ſeinen Freunden, zuſammen 10 Bewaffnete. Damals ſchickte der 
Herzog von Mecklenburg einen Boten zu Otto zurück, daß er ihm folgen ſolle; 
dieſer führte den Befehl aus und folgte ihm mit 10 Mann, ſo daß ſie zum 
Herzog von Mecklenburg gen Straceborgh kamen Als er gen Strace- 
borgh kam, ſandte er einen Boten zurück, der ihm zwei Wagen zuführte; dieſe 
brachten Bier und Brot.“ 1363 beſaß Herzog Johann von Mecklenburg⸗ 
Stargard die Stadt und Vogtei Strasburg; er verpfändete fie in dieſem Jahr 
an die Herzöge von Pommern-Wolgaſt für 2000 Mark Ehegeld. “s) 1369 löfte 
er beides wieder ein.““) Kriege wurden auch gegen die Pommern geführt, an 
die Ludwig der Römer 1354 und 1355 Brüſſow, Gramzow, Schwedt, Anger- 
münde, Paſewalk und Torgelow abtreten mußte. So befanden ſich wiederum 
große Teile der Uckermark in den Händen der Pommern und Mecklenburger; 
hatte in den älteſten Zeiten einſt die Uckermark ihre größte Ausdehnung gehabt, 
unter den Wittelsbachern ſchrumpfte ihr Umfang immer mehr zuſammen. 

Unter Otto dem Faulen wurden mehrere Pommernkriege in den Jahren 
1368 bis 1372 geführt; doch verblieben jene Teile der Uckermark im Frieden 
bei Pommern. 5 

Als endlich Kaiſer Karl IV. aus dem Hauſe Luxemburg Otto 
den Faulen 1373 im Vertrag von Fürſtenwalde zwang, die Mark 
ſeinem unmündigen Sohne, dem jungen König Wenzel von Böhmen, 
gegen Zahlung von 500 000 Goldgulden abzutreten, da bot das einſt 
unter den Askaniern ſtolz emporſtrebende Land ein trauriges Bild innerer 
Zerrüttung und äußeren Niedergangs. Die Wittelsbacher hatten es keines⸗ 
wegs vermocht, das askaniſche Erbe zu erhalten, vielmehr war durch Krieg 
und Kampf und Bedrückung während der fünf Jahrzehnte ihrer Herrſchaft das 
Land nicht zur Ruhe gekommen. Zwar verkaufte Otto der Faule die Mark 
gezwungen an Karl IV., doch hatte auch Thomas Kantzow in ſeiner 
Art recht, wenn er von Otto meinte: „dan er ſahe, daß er ein öde, wuſt Land 
an der Marke hette und das er mehr Mühe und Sorge davon hette wan 
Nutzes“. 85) 

c) Die Luxemburger (1373—1415). 


Kaiſer Karl IV. führte bis zu ſeinem Tode 1378 in der Mark ſelbſt die 
Regierung für den unmündigen Wenzel und hat ſich während dieſer Zeit, 
ebenſo wie in ſeinen Erblanden, bemüht, alles wieder aufzurichten, was in der 
Mark und an ihren Grenzen daniederlag; mehrmals iſt er ſelbſt längere Zeit 
in ſeiner märkiſchen Hauptſtadt Tangermünde geweſen. Um die Abgaben der 
Mark für immer feſtzulegen, ließ er in feinem Land buch von 1375 die 
Abgaben, Einkünfte und Gewohnheitsrechte für alle Liegenſchaften zuſammen⸗ 
62) Riedel III 3, 37. 

e) Mecklenburgiſches Urkundenbuch XV 307/9; das Nähere darüber f. ſpäter. 
a) Ghenda XVI 456 f. | 
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ſtellen. Mit Pommern und Mecklenburg ſchloß er Frieden und Verträge, nach 
denen Pommern feine uckermärkiſchen Beſitzungen herausgab; fo hat er wie 
auch ſein Nachfolger Sigismund einmal wieder ſeit langer Zeit mit Pommern 
„Gutter Fried gehapt”. 6) Mit Herzog Albrecht von Mecklenburg verabredete 
er 1376 die Vermählung ſeines jüngſten Sohnes Johann mit einer mecklen⸗ 
burgiſchen Prinzeſſin; er ſagte der Braut 6000 Mark Ehegeld zu und ließ ſich 
dafür die mecklenburgiſchen Pfandgüter Liebenwalde, Zehdenick, Strasburg und 
Fürſtenwerder herausgeben; zwar kam ſpäter die Heirat nicht zuſtande, doch 
verblieben die Städte der Mark; unter welchen neuen Bedingungen, iſt nicht 
bekannt.“) In einem Schreiben (1377) an den Hauptmann und Rat zu 
Breslau gibt Karl ſeiner Freude über dieſen politiſchen Erfolg Ausdruck: 
„vnd haben die (Städte) in rwelicher gewere an allis hinderniſſe“; auch hätten 
die märkiſchen Städte ſich verpflichtet, zu weiterem Loskauf beizutragen: „do⸗ 
mite wir .... ander ſtete vnd veſten der marken, die noch vſſen ſteen, loſen 
vnd mit hulffe gotis die marken zu eynander brengen, als fi vormals bi der 
alten marggrauen zeiten geweſen ift”. 68) 

Das Teſtament Karls IV. bezeichnete nicht Wenzel, ſondern den zweiten 
Sohn, Sigismund, den ſpäteren deutſchen Kaiſer, als den Erben der Kurwürde 
(durch das Reichsgeſetz der „Goldenen Bulle“ war 1356 neben anderen deutſchen 
Ländern auch die Mark zum Kurfürſtentum erhoben worden) und der Mark 
(mit Ausnahme von Neumark und Lauſitz). 2) Sigismund kümmerte ſich 
wenig um die Mark, verſuchte vielmehr, nur möglichſt viel Geld herauszu⸗ 
preſſen. Aus feiner Regierungszeit teilt Riedel ?“) vom Jahre 1379 aus einem 
alten Journal mit, „daß her Hans von Cotbus berande in der Uckermark Zeh- 
denick, Strasburg und Templin“, und meint dazu: „Es galten dieſe Züge 
vermutlich entweder noch der Anerkennung Sigmunds als Markgrafen oder der 
Anerkennung des Johann von Cotbus als Hauptmann“. Ob dieſe Vermutung 
Riedels wahrſcheinlich iſt, mag dahingeſtellt bleiben; Genaues iſt bis heute 
darüber nicht bekannt. Eine andere Urkunde, 7!) aus dem Jahre 1381, beſagt, 
daß Lippold von Bredow, markgräflicher Vogt, dem Rat zu Prenzlau 100 Mark 
Stettiniſche Pfennige ſchuldig fei. „van Deme gewinne, dat peter angermunde 
gewan tu ſtraceburch vnd dar wi vul vor hebben“. Sollte es ſich hier etwa um 
Kriegsbeute handeln? — Bei alledem iſt das eine ſicher, daß auch in dieſer Zeit 
mehr als einmal um Strasburg gekämpft worden iſt. 

Schließlich, im Jahre 1388, verpfändete Sigismund die Mark an ſeinen 
Vetter Jobſt von Mähren (1388 — 1411), der fie genau fo ſchlecht verwaltete 
wie Sigismund. Er ſelbſt kam nur ſelten in ſein Land, ſondern ſetzte zu ſeiner 
Vertretung Landeshauptleute ein. Die Mecklenburger gewannen die Uckermark 
bis Boitzenburg, auch Strasburg; darauf verheerte 1398 Markgraf Wilhelm von 
Meißen, der Schwager und Pfandträger Jobſts von Mähren, das Stargarder 
Land, doch errangen die Mecklenburger am 25. November 1399 über die Bran⸗ 
denburger am „Karrenberge“ bei Neuenſund einen glänzenden Sieg, welcher 
die ganze nördliche Uckermark in ihre Hände brachte. Am Schlachttage hatten 
die Herzöge Johann und Ulrich von Mecklenburg gelobt, ſie wollten, wenn ſie 
Sieger blieben, zu Friedland eine Vikarei (geiſtliches Amt und deſſen Aus⸗ 
ſtattung mit Einkünften) ſtiften; 1408 kamen ſie ihrem Gelöbnis nach. 72) 

66) Kantzow T 227, 234, 
67) Mecklenburgiſches Urkundenbuch XIX 36. 
68) Ebenda XIX 194. : 
0) Die Urkunde, nach der Wenzel die Uckermark feinem Bruder Sigismund abtritt, 
bei Riedel T 21, 465. 
میب‎ 2 
21) Riedel I 21, 212. 
72) Riedel T 13, 341. 
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Riedel bemerkt dazu, nach einer ihm gewordenen Mitteilung befände ſich bei 
dem Neuenſund benachbarten Dorfe Gehren ein „Darrenberg“ genannter Punkt, 
an den ſich die Sage einer dort ſtattgefundenen Schlacht knüpfe; da ein 
„Karrenberg“ in der Gegend unbekannt ſei, werde vermutet, daß in der Ur⸗ 
kunde ſtatt „Karrenberg“ „Darrenberg“ zu leſen ſei. — Auch die Pommern 
waren mit den Mecklenburgern verbündet geweſen; ihnen hatte Wenzel einſt 
Zehdenick, Boitzenburg, Prenzlau und Strasburg verpfändet; jetzt ſchloß Jobſt 
mit ihnen einen Vertrag, nach welchem er die Orte gegen eine Geldentſchädigung 
zurückerhielt. 7°) 

Als Jobſt 1411 ſtarb, erhielt Kaiſer Sigismund die Mark zurück und 
ſetzte im gleichen Jahre dort den Burggrafen Friedrich VI. von Nürnberg, aus 
dem Hauſe Hohenzollern, als Statthalter (Verweſer) mit landesherrlichen 
Rechten ein. Vier Jahre ſpäter übertrug Sigismund dem Hohenzollern und 
ſeinen Erben die Mark mit der Kurwürde und dem Erzkämmereramt, und am 
18. April 1417 fand auf dem Konzil und Reichstag zu Konſtanz die feierliche 
Belehnung ſtatt. 


d) Die Hohenzollern (ſeit 1415) bis zum Grimmitzer Vertrag 1529. 


Die Dichterworte: „Es kommt der Hohenzoller, ein Ende hat die Not“ 
vermögen ſchwerlich die Regierungszeit des erſten Hohenzollern in der Mark 
zu kennzeichnen; vielmehr iſt auch dieſe Zeit der brandenburgiſchen Geſchichte 
erfüllt von innerer Zwietracht und äußerem Kampf; der Verfall der Mark war 
zu weit fortgeſchritten, als daß der erſte Hohenzoller Frieden und Eintracht 
hätte bringen können. In der Kriegsgeſchichte der Uckermark zumal bedeutet 
die Regierungszeit Friedrichs von Nürnberg einen Höhepunkt. 

Am 11. Juli 1411 teilte Kaiſer Sigismund den Bewohnern der Ucker⸗ 
mark und den Städten Prenzlau und Strasburg mit, daß er den Burggrafen 
Friedrich von Nürnberg zum Verweſer der Mark beſtellt habe, und gebot, 
dieſem zu gehorchen.“) Im folgenden Jahre forderte er die Uckermark, auch 
Strasburg, auf, da Friedrich ſelbſt noch nicht in die Mark kommen könne, 
ſeinem Unterhauptmann Wend von Ilenburg den verweigerten Gehorſam zu 
leiften. 5) Dieſer „verweigerte Gehorſam“ beſtand darin, daß nach der Ur- 
kunde „etliche“ den Herzog Swantibor von Stettin zum Hauptmann ausge⸗ 
rufen hatten; nach Riedels Anmerkung gingen „gleichlautende Aufforderungen 
insbeſondere an die Städte Trebbin, Neuruppin und Strasburg“. So hatte 
auch Strasburg hier einmal ſeine eigene Politik gemacht und war mit unter 
den „etlichen“. Das beſtätigt auch eine andere Urkunde, 76) von 1415, in der 
dann König Sigismund die Herzöge Otto und Caſimir von Pommern und 
die Städte Stettin, Garz und Strasburg ſowie zahlreiche Vaſallen der Ucker⸗ 
mark wegen ihres Ungehorſams gegen den Burggrafen ächtete; der Aechtung 
verfallen feien „Mannsgeſlehte vnd uber 14 Jar alt“. So waren die Ver- 
hältniſſe in der Uckermark durchaus ungeklärt. Städte und Adel neigten dort 
dem alten Erbfeind Brandenburgs, Pommern, zu. Doch iſt es dem Burg⸗ 
grafen in dieſem Entſcheidungskampf gelungen, die Uckermark wieder an ſich 
zu bringen. 

1419 brach der Kampf mit Pommern und Mecklenburg von neuem los; 
aus dem gleichen Jahr ſchildert Detmar jenen denkwürdigen Kampf um 
Strasburg 7): „Hertich johan unde hertich albert van mekelenborch, hertich 


78) Kantzow TI 146 f. 

74) Urkunde im Stadtarchiv zu Prenzlau. 
75) Riedel II 3, 192/4. 

76) Riedel II 3, 233 f., 994 f. 

77) Detmar II 24 f. 
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erif van lovenborgh unde hertich otte van ſtetyn toghen myt groteme volke in 
de marke, wente fe hadden boven 7?) duſent ghewapene in ſodaner andacht, ““) 
dat fe wolden wreken 8°) und verloſen, oft 81) fe kunden, hertich johan van 
ſtargharden, de do gevanghen fat to tanghermunde. In deſſer reyſe 5) be- 
leben 83) fe dat ſtedeken ſtraſeborch unde ſtormeden dat alfo, dat je quemen an 
de muren; men 84) do werden 85) {if de borghere unde de ridderſchop, de darynne 
was, manlyken myt buffen 86) unde armborſten, unde ſchoten myt ener buffen 
dot XX mynſchen tolyke, unde dreven je myt macht van der muren. Do de 
heren dat ſeghen, dat fe dat flene ſtedeken nicht wynnen kunden, mens“) myt 
hone muſten dar wedder aftheen, do gheven ſe de reyſe over unde toghen 
wedder to hus.“ Dieſe Szene wird noch eingehender dargeſtellt in der Chronik 
des Rufus 88): „Der Herzog von Stettin beſtürmte das eine Tor mit 400 Ge— 
wappneten und begann die Mauer zu erſteigen dort, wo ſie am ſchwächſten war. 
Als die Bürger das ſahen und etliche tüchtige Leute, die darin waren, da 
ſchoſſen ſie die Büchſen auf den Weichhäuſern und auf dem Tore ab und ſchoſſen 
zugleich mehr als 20 Gewappnete nieder. Ein Stein von den Büchſen, die ſie 
zugleich entluden, fällte vier ſtarke Männer, einen nach dem andern, wie ich von 
Leuten gehört habe, die dabei waren; dem erſten fuhr der Kopf herunter mit⸗ 
ſamt dem Eiſenhut, der andere war mitten entzwei geſchoſſen, dem dritten war 
der Arm mitſamt dem Schwerte weg und dem vierten ein Bein ab. Als das 
die Feinde ſahen, gerieten ſie in Verwirrung und zogen ſich von der Mauer 
zurück. Den andern Teil des Weichbildes hatten berannt die Herzöge von Meck— 
lenburg mit Roſtockern und Wismarern und beſtürmten ihn tapfer; als aber 
die Bürger die Stettiner abgeſchlagen hatten, kamen ſie denen zu Hilfe, die mit 
den Mecklenburgern kämpften, und vertrieben ſie ebenfalls von den Mauern 
mit Büchſen, Schießen und (herabgeworfenen) Steinen, ſo daß ihrer viele den 
Graben mit ihrem Blute färbten. Da die Fürſten die Mannhaftigkeit der 
Bewohner des Städtchens ſahen, brachen ſie unter Hohn auf und zogen 

wieder zurück.“ 


Aus dieſem Jahre ſtammen die Privilegien der Strasburger Schützen⸗ 
kompagnie; „am Fronleichnamstage ſchlugen der Tradition nach die Stras⸗ 
burger Büchſenſchützen den Feind in die Flucht“. 8) „In der Woche nach 
Pfingſten kamen Boten vom Kurfürſten und brachten Briefe, worin die 
Bürger wegen ihrer Wehrhaftigkeit belobt und ermahnt wurden, ſich zu üben, 
daß ſie auch ferner gewärtig ſeien, wenn ſie gerufen würden. Der Schützen⸗ 
verbrüderung gab der Kurfürſt Rechte und ſetzte ſie förmlich ein, daß ſie fort 
und fort beſtehen ſolle. Ein Lebbin war ihr erſter Hauptmann und überhaupt 
die Lebbins lange die Hauptleute der Kompagnie. Im Jahre 1419 am Fron⸗ 
leichnamstage zogen ſie zum erſten Mal in der Stadt herum und gingen vor 
dos eg Tor zwiſchen die Wälle. Da ſchoſſen fie nach einer Scheibe. 


78) über. 

79) Abſicht. 

80) befreien. 
81) wenn. 

52) Kriegszug. 
83) belagerten. 


— Detmar II 503 f, hier in hochdeutſche Ueberſetzung gebracht. S. auch Korner, 
hgg. v. Schwalm, S. 423. 

æ) Stadtchronik, zu 1829 und 1875; über die Paſewalker Schützengilde t Sunao 
S. 95, über die Prenzlauer: „Geſchichte der Schützengilde in Prenzlau“. 1896 
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Bald darauf wurden die Feuerrohre eingeführt.“ °°) Wiederholt ift ſpäter 
die Schützengeſellſchaft eingegangen, ſo auch 1703. 1741 wurde ſie neu beſtätigt. 
Ein aus dem Jahre 1795 ſtammendes Gemälde auf runder Holztafel, welche, 
neben einem ſchöngearbeiteten Sternbanner, noch heute bei Umzügen der Gilde 
vorangetragen wird, führt vor Augen, wie „die Schützengilde zu Strasburg 
den 6. May Anno 1757 den in der Battalie bey Prag gebliebenen Generalfeld⸗ 
marſchall Grafen von Schwerin einen Teil des Weges nach Schwerinsburg 
begleitet“; dargeſtellt iſt der Strasburger Marktplatz, über welchen der Wagen 
mit dem Sarge, geleitet von der Schützengilde, hinwegfährt. Darunter finden 
ſich, ganz im Stile der Hofliteraten des 18. Jahrhunderts, die Verſe: „Singt 
Friedrichs Heldentaten dann der ſpäten Nachwelt vor, und ganz Europa horcht 
ſie an mit hörbegiergem Ohr. Daß noch der Enkel ſpätſte Welt bewundernd 
auf dich ſchaut, Schwerin und Winterfeld ein Ehrendenkmal baut“. Als Wid⸗ 
mung trägt die Tafel die Inſchrift: „Dem Damahligen Schützenkönig, Herrn 
Johann George Bock, zum Angedenken errichtet von deſſen Söhnen“. 


In der Schlacht bei Angermünde 1420 ſchlug Friedrich die Pommern 
völlig und zwang ſie zu einem dreijährigen Waffenſtillſtand; doch gelang es 
ihm augenſcheinlich noch nicht, den nördlichſten Teil der Uckermark zurückzu⸗ 
gewinnen. “!) 1423 drangen die Pommern von neuem vor und eroberten 
Prenzlau; Friedrich kämpfte ohne Erfolg gegen ſie. 1425 fielen Mecklenburger 
und Pommern in die Prignitz und die Uckermark ein, doch gewann Friedrich 
Prenzlau wieder, wo er die beiden verräteriſchen Bürgermeiſter Beltz und 
Grieben enthaupten ließ; ihre Hände, die ihnen vorher abgeſchlagen waren, 
werden im Uckermärkiſchen Muſeum aufbewahrt. ?) Im Frieden zu Ebers⸗ 
walde und Templin 1427 mit Mecklenburg und Pommern gab Pommern die 
Uckermark bis auf einen kleinen Streifen zurück. 


Das Jahr 1432 brachte einen neuen, kleineren Kriegszug; über ihn 
berichtet Korner °3): „Als Friedrich von Nürnberg erfuhr, daß Herzog Caſimir 
von Stettin und Wartislaw von Wolgaſt die Stadt Stratzeburg in ſeinem 
Lande erobert hätten und in der Uckermark ſchlimm hauſten, 94) begab er ſich 
in die Mark, fiel in das Herzogtum Stettin ein und belagerte Vierraden“. 


Aus dieſer Zeit weiß die Mär von einem merkwürdigen Ereignis zu 
berichten: Strasburg ſei 1436 von dem Markgrafen Johann auf 12 Jahre von 
Orbeden, Zinſen und Rente befreit worden wegen Brand und Schaden, den 
die Huſſiten darin verurſacht hätten. So iſt in der Tat in dem Abdruck einer 
alten Urkunde °5) zu leſen, und die Strasburger Heimatgeſchichte wäre um ein 
beſonderes Geſchehnis bereichert, wenn — hier nicht ein Druckfehler ſein Spiel 
getrieben hätte. An der beſagten Stelle iſt nämlich nicht „Strasburg“, ſondern 
„Straußberg“ e) zu leſen; im übrigen find die Huſſiten auf ihrem Raubzuge 
nur bis in die Gegend von Angermünde gekommen. Aus Gerckens Abdruck 
eh „Spezialnummer für Strasburg“ (v. 14. Sept. 1912) der „Landeszeitung für 
beide Mecklenburg“. 

9) S. Kantzow I 250 ff. 

2) „Der Stadtknecht von Prenzlau. Ein Zeitbild aus dem 15. Jahrhundert“ (von 
A. Block, Prenzlau 1886, 163 Seiten) ſchildert jene Zeit und ihre Ereigniſſe in 
epiſcher Form. 

93) S. 465; hier aus dem Lateiniſchen übertragen. 

9) „graviter debachari“. 

95) Bei Gerden VII 260. 

96) Riedel T 12, 96 und 103 ſchreibt richtig „Straußberg“. Die Verwechſelung beider 
Namen findet ſich in den Abdrucken von Urkunden des öfteren; ſ. Riedel II 2, 245 f., 
wo es ſtatt „Strutzborg“ „Straßborg“ heißen muß, und Riedel III 1, 19, wo, umgekehrt, 
Straußberg gemeint iſt. 
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aber ſchöpfte Fidicin, °) und fo führt die ganze Literatur zur märkiſchen 
Geſchichte immer wieder dieſen Irrtum mit fi. 9°) 

Friedrich II., „der Eiſerne“ oder „der Eiſenzahn“ genannt, welcher dem 
Vater als Kurfürſt folgte (1440 — 1470), hatte ſchon feit 1437 die Mark ver- 
waltet. Erſt unter ihm traten im Innern der Mark wieder geordnete Ru- 
ſtände ein; nach außen hin iſt auch ſeine Regierungszeit von Kriegen erfüllt 
geweſen, die dazu wenig glücklich waren. Schon 1440 hatten die vielen Grenz⸗ 
fehden zu einem Kriege zwiſchen Pommern und Mecklenburg-Stargard geführt, 
in welchem Brandenburg auf die Seite Pommerns trat; beide zwangen 
Stargard zum Frieden.“) 

1355 waren Paſewalk und Torgelow an Pommern gefallen; beide 
Städte machte 1444 Friedrich II. den Pommern ſtreitig, anſcheinend, weil die 
pommerſchen Herzöge für dieſe Gebiete nicht die bei jedem Regierungsantritt 
nötige kaiſerliche Lehensbeſtätigung nachgeſucht hatten; es kam zum Kriege, 
in welchem den Brandenburgern die Einnahme Paſewalks mißlang und die 
Pommern die Uckermark verheerten. Damals überfielen die Paſewalker 
200 Prenzlauer, die einen Hinterhalt gelegt hatten, banden ſie mit ihren eigenen 
Stricken und errichteten in Paſewalk für das Löſegeld einen ſtarken Turm, den 
„Kiek in de Mark“. Im Frieden 1448 (nach Kantzow 1449) wurden Paſewalk 
und Torgelow für immer bei Pommern belaſſen, 100) doch gab Pommern alle 
Anſprüche auf die Uckermark auf. 101) In den Jahren 1451 und 1452 wurde 
zwiſchen der Mark und Mecklenburg wiederum eine Fehde mit den üblichen 
Räubereien ausgefochten. 102) 

1464 ſtarb Herzog Otto III. von Stettin kinderlos; nach dem Erb- 
vertrag von 1338 hätte ſein Land an Brandenburg fallen müſſen, doch nahmen 
es die Wolgaſter Herzöge für ſich in Anſpruch. Deshalb brach nach langen 
Verhandlungen, bei denen der Kaiſer eine zweifelhafte Rolle ſpielte, 1468 der 
Krieg aus, welchen Brandenburg im Bunde mit Mecklenburg führte. Aus dem 
Jahre 1469 berichtet Kantzow 108): „In dieſſer Belagerung war zu Ukermund 
auffm Schloß ein ſchwartz Auguſtiner Münnich, der tette viel Schadens mit 
Schießen. Dan er khonte ſchwartze Kunſt, des er gemeinlich das treffete, was 
er wolte, wiewol es ime in allen nicht gluckte. Deshalben, do er auch ein 
mall auff des Marggrafen Gezelt zilete und der Marggraf aß, ſchoß er ime den 
Tiſch und die Schuſſeln vorm Mawl wegk, welches dan den Marggrafen nicht 
weinig erſchreckte und mit bewog, das er abzihen müſte. Do aber der Marg⸗ 
graf floch, folgten ime die Hertzogen von Pomern, und nachdem er inen keiner 
Slacht gewarten wolte, zogen fie in die Uckermarke und gewannen Straßburgk, 
Bruſſow und andere Flecke und zerſtoreten ſie und branten durch den gantzen 
Ort fo feintlich, daß es das Land bis auf dieſſen Tag nicht verwunnen hat.. 
Aus der Uckermarke zogen die Hertzogen fhort in das Land zu Mekelburgk und 
verhereten und branten alle Dorffer und Flecken umb Alten Stargard in die 
Grunt und verwuſteten das Land ſo jemerlich, das es zu erbarmen war und 
die Herzogen von Mekelburgk trameten inen auch nicht zu begegnen. Alſo 
kereten ſie mit allerley reichen Bewte widder an herin und gewunnen nicht 


97) IV 15 ff. 
8) So z. B. auch de la Pierre S. 316, Mitteilungen II 66 f (unter „Mitteilungen“ 
iind weiterhin ſtets die „Mitteilungen des Uckermärkiſchen Muſeums⸗ und Geſchichts⸗ 
vereins“ zu verſtehen), Kriegsereigniſſe in der Uckermark S. 14. 

99( S. Witte S. 255. ; 

10) So kam es, daß das Paſewalker Stadtgebiet auch heute noch auf drei Seiten 
von der märkiſchen Grenze umſchloſſen wird. 

101) Kantzow ۲ 277 ff, Hückſtädt 49 ff. 

102) Witte 257 f. 

308). 1 810. 
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lange hirnach Treptow an der Tollenſe widder und erflugen alle Mecklenburger, 
ſo ſie darinne funden.“ 

Unterbrochen von neuen Unterhandlungen ſowie mehreren Verträgen 
zwiſchen den ſtreitenden Parteien, zogen ſich die Kämpfe bis in die Zeit des 
Nachfolgers Friedrichs II., des Kurfürſten Albrecht Achilles (1470—1486), 
hin; noch mehrmals brachen die Pommern in die Uckermark ein. Endlich 
1479 im Frieden von Prenzlau, in welchem die Uckermark wieder an Branden- 
burg kam, wurde der harte und langwierige Streit durch einen Erbvertrag 
beigelegt, nach welchem der Kurfürſt Titel und Wappen eines Herzogs von 
Pommern führte und Herzog Bogiſlaw fein Land durch Handſchlag von ihm 
zu Lehen nahm. So war die alte Lehensabhängigkeit Pommerns zunächſt 
wiederhergeſtellt. Seitdem herrſchte Friede zwiſchen Brandenburg und 
Pommern. Die Uckermark aber verblieb endgültig bei Brandenburg. 

Johann Cicero (1486— 1499), der Nachfolger des Albrecht Achilles, gab 
1493 in Verträgen zu Pyritz und Königsberg die Lehenshoheit über Pommern 
auf; das Erbfolgerecht Brandenburgs aber mußte Pommern auch weiterhin 
anerkennen. Gegen 1500 lebte der alte Lehensſtreit wieder auf, doch handelte 
es ſich weſentlich um Rang- und Titelfragen, in denen gerade jene Zeit 
beſonders peinlich war. 1529 in einem Vertrag auf dem Jagdſchloß Grimnitz 
wurde auch dieſer Streit unter den gleichen Bedingungen wie 1493 beigelegt 
(unter Joachim I., 1499—1535). Erſt damit ift der jahrhundertelange Kampf 
um das Lehensverhältnis nunmehr engültig zugunſten Brandenburgs ent⸗ 
ſchieden worden. 1637 ſtarb der letzte Herzog von Pommern; aber es gelang 
Brandenburg in jenen Jahren nicht, Pommern zu erwerben; erſt 1648 erhielt 
es Hinterpommern, 1720 Vorpommern bis zur Peene und 1815 das nördliche 
Vorpommern („Neuvorpommern“) mit der Inſel Rügen. 


e) Ueber mittelalterliche Kriegführung. 


Mehr als zwei Jahrhunderte uckermärkiſcher Kriegsgeſchichte haben wir 
kennen gelernt und werden mit Recht fragen: was bedeutete denn ein Krieg 
zu jener Zeit und wie führte man ihn? Viele dieſer Kämpfe wurden nicht mit 
großem Heeraufwand unternommen, ſondern nur als Streifzüge in das Gebiet 
des Gegners. Plünderungen der offenen Grenzſtriche, beſonders des platten 
Landes, Verwüſtung von Aeckern und Gärten waren auch da möglich, wo feſte 
Städte einen Schutzwall bildeten. Solche feindlichen Einfälle brachten zuerſt 
meiſt Erfolge, wie die Erfahrung immer wieder zeigt; erft ſpäter, nachdem der 
Angegriffene ſeine Kräfte zuſammengefaßt hatte, gingen die Scharen des An⸗ 
greifers zurück, und nicht ſelten erfolgte nun ein Gegenvorſtoß des Angegrif⸗ 
fenen. Dabei kamen Fehden von Stadt zu Stadt in Norddeutſchland weniger 
vor, reichten doch die Streitkräfte der kleinen Landſtädte kaum dazu aus, eine 
Nachbarſtadt wirkſam zu berennen. 

War eine Stadt vom Feinde erobert, ſo darf man ſich das neue 
Regiment nicht allzu drückend vorſtellen. Bei dem häufigen Herrſchaftswechſel 
hielt es die Menge in der Stadt oft ſehr bald mit dem neuen Herrn, beſonders, 
wenn er durch Steuererleichterungen und Zollbefreiungen ſich ihr geneigt zeigte; 
aber hier und da blieb doch mancher zurück, der das alte Banner hoch hielt, 
und oft ſind in Rat und Bürgerſchaft die Parteien ſich ſcharf gegenübergetreten; 
dann pflegte der ſiegreiche Landesherr anders Geſinnte auszuweiſen. 

In den Städten galt die allgemeine Wehrpflicht. Waffen hielt jeder 
wehrfähige Bürger ſich ſelbſt: Spieß oder Hellebarde, Armbruſt oder ſpäter 
ein Luntengewehr, dazu ein Schwert und zum Schutz Bruſtharniſch und Eiſen⸗ 
hut. Der Gefangene verlor Waffen und Wehre und pflegte ſeine Freilaſſung 
durch ein oft hohes Löſegeld zu erkaufen. Nicht ſelten mußte er die Ver⸗ 
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ar eingehen, fih nicht zu rächen: ein Beweis, daß die GefangenjHaft 
nicht milde war. 

Wie eingehend im ſpäteren Mittelalter größere Heerzüge vorbereitet zu 
werden pflegten, veranſchaulichen einige „Entwürfe zu Kriegszügen“ pommer⸗ 
ſcher Herzöge 154): vierſpännige, eiſenbeſchlagene Leiterwagen, z. T. mit Wagen- 
plänen verſehen, die „Rüſtwagen“, führten mit: Waffen und Gerät, große und 
kleine Büchſen, Hakenbüchſen, Büchſenſteine, Pulver, Blei, Schutzſchilde, Zelte, 
Feuerbälle und Feuerpfeile. Andere Fahrzeuge waren mit Lebensmitteln in 
reicher Auswahl beladen: Hering, Dorſch, Aal, Lachs, Klippfiſch, Stör, Butter, 
Senf, Erbſen, Eſſig, Eier, Reis, Zwiebeln, Rüben, Grütze, Honig, Aepfel, Wein, 
viel Bier, Brot, „etliche 100 Seiten Speck“, Salz, Gewürz, Mandeln, Roſinen 
und Zucker; auch Ochſen, Schafe, Schweine, Hühner und Gänſe nahm man mit; 
hinzu kamen Keſſel, Grapen, Pfannen, Bratſpieße, Dreifüße, Roſte, Schöpf⸗ 
kellen, Siebtücher, Trinkgefäße, Lichter, Fäſſer, Mollen und Kannen. Ein 
Prieſter, ein Wundarzt und „Balberer“, ein Büchſenmeiſter, Zimmerleute und 
Bäckerknechte begleiteten den Zug. Auf je hundert Perſonen rechnete man an 
Lebensmitteln: einen Ochſen und fünf Schafe, Brot von 6 Scheffeln, 4 Tonnen 
Bier, auf 100 Pferde „eine halbe Laſt“ Hafer. Wer aber das alles nicht auf- 
bringen konnte, den mahnt einer der Entwürfe mit Recht: „Wenn jemand 
Krieg anfangen will und hat nicht alles, was dazu gehört, ſo ſoll ers lieber 
bleiben laſſen, denn er erntet dann nur Spott“. 

So war es denn ein ſchwerfälliger Troß, der ſich durchs Land bewegte, 
dem Feinde entgegen; bei einem Kriegszug nach Stralſund iſt von 4000 Mann 
und 4000 Pferden die Rede. Trotzdem aber kam man ziemlich ſchnell vor⸗ 
wärts: auf einem der Kriegszüge z. B. werden Nachtquartiere bezogen: am 
Donnerstag in Greifenberg, am Freitag in Gollnow, am Sonnabend in 
Sinn. am Sonntag in Paſewalk und am Montag in Friedland. 


10. Der Aufſchwung der Stadt bis zur Wende des Mittelalters zur Neuzeit. 


Die Stadtrechte. Ackerbau, Gewerbe und Handel. Der Rat. Gerichtsbarkeit 
2 und Steuerverwaltung. Der Landvogt. 


In all den Stürmen der Jahrhunderte, ſo hätte man meinen ſollen, ſei 
das ſtädtiſche Gemeinweſen einfach hinweggefegt worden. Doch das Gegenteil 
iſt der Fall: wie überall im Brandenburger Land, ſah das ausgehende 15. und 
16. Jahrhundert auch hier ein Bild des Strebens und des Gedeihens; eigene 
Tüchtigkeit und die weitgehenden Freiheiten und Rechte, welche die Fürſten im 
Laufe der Zeiten hergeben mußten, wirkten dabei zuſammen. Schon die 
ſpäteren Askanier hatten, um ihre Kriege und ihre Hofhaltung bezahlen zu 
können, viele Hoheitsrechte den Städten und Rittern gegen Geldzahlung und 
andere Leiſtungen abgetreten; nicht anders verfuhren die Wittelsbacher, und 
auch Karl IV. beſtätigte alle Freiheiten. Daher fand Friedrich von Nürnberg, 
als er in die Mark kam, kaum nennenswerte Einkünfte des Landesherrn mehr 
vor; vielmehr war ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert die Mark auf dieſe Weiſe 
zu einer Menge ziemlich ſelbſtändiger kleiner Bezirke geworden. 

So beſtätigte 1395 19) Markgraf Wilhelm von Meißen auch der Stadt 
Strasburg alle ihr von den Markgrafen von Brandenburg verliehenen Rechte 
und Freiheiten: „alle ire friheiten, alle ire gerechtigeit vnd alle ire alde gute 
gewonheit“; er beſtätigte ſie „rittern, knapen, burgern und geburen und allen 
luten, gemeynlichin beide geiſtlichen und werltlichen“. Die Stände ſind hier 


10) Klempin S. 482/88 (1486), S. 530/85 (1491), ©. er a 
105) Urkunde bei Riedel I 13, 340, 
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einzeln aufgeführt, da jeder feine beſonderen Rechte beſaß; die „geburen“ find 
die „Ackerbürger“, d. h. diejenigen Bürger, welche, ohne Handel und Gewerbe 
zu treiben, auch ihrerſeits mit Rechten ausgeſtattet waren. In einer anderen 
Urkunde 1488 wurden gleichfalls die Stadtrechte beſtätigt, “) „pribilegia, olde 
gute gewunheyt, herkamen vnd fryheyt“; darunter ſind genannt: Stadtrecht, 
14 am oberſten Gericht, die Mühle vor der Stadt „mit dem watter vnd vlotten 
darto gehorennde (gemeint ift der „Helldiek-Fluß“) unnd forder na orer 
notturfft inn eren grenitzen Mollen to buwenn; item den toll, ſo ſie vonn 
olders her gehat“; auch „das Rathus mit den hackebudenn“ möge man wieder 
aufrichten. Das alles wurde den Bürgern beſtätigt, „ok dat ſie ſick by vnnſen 
vorfarn vnd vnn getruwlichen vnd wol geholdenn“. Ausgeſtellt war diefje Ur- 
kunde, weil die Stadt „inn verganngen kriegeslewfftenn durch die Stettiniſchen 
herrenn mercklich beſchediget, ok mer wenn eins oth gebrannt“ iſt. Solche ur⸗ 
ſchriftlichen Urkunden mit Beſtätigungen der Stadtrechte, jedesmal ähnlichen 
Wortlauts, befinden ſich auch auf dem Rathaus in Strasburg aus den Jahren 
1563, 1598, 1612, 1622, 1645, 1688, 1716 (letztere drei mit Siegeln). 

Die Wirtſchaftsſtufe, auf der jene Zeit ſtand, war die Stadt wirt- 
ſchaft, d. h. der Kreislauf von Gütererzeugung und Güterverbrauch bewegte ſich 
weſentlich in den Grenzen des einzelnen Stadtbezirks und ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung; man ſtand nicht mehr auf der Wirtſchaftsſtufe der Haus wirtſchaft, 
auf welcher einſt die Familiengemeinſchaft die Güter förderte, deren fie pe- 
durfte; es war aber noch nicht die Stufe der Volks wirtſchaft erreicht, auf 
welcher ſpäter der Staat alle wirtſchaftlichen Einzelkräfte in einem geſchloſſenen 
Wirtſchaftsbezirk zuſammenfaßte und Einfuhr und Ausfuhr, Auslandhandel 
und Inlandhandel nach eigenen Geſetzen ordnete. 

Ackerſtädte waren und blieben die oſtdeutſchen kleineren Kolonialſtädte, 
und ſo ſtand der Ackerbau in dieſer Stadtwirtſchaft bei weitem an erſter Stelle. 
Dieſen betrieb man in der üblichen Form der Dreifelderwirtſchaft: der geſamte 
Acker der einzelnen Baugewerke einer Stadt war in drei große Schläge geteilt, 
deren einer in jedem Jahre Sommerfrucht und ein anderer Winterfrucht trug, 
während der dritte brach lag; dieſe drei Schläge wieder wurden in viele ſchmale 
Streifen zerlegt, welche den einzelnen Beſitzern zugeteilt waren („Gemenglage“); 
ſo lag das Ackerland des einzelnen Ackerbürgers zerſtreut an verſchiedenen 
Stellen der Flur. Der „Flurzwang“ nun gebot, Saat und Ernte annähernd 
zu gleicher Zeit zu beginnen und zu beenden, ſo daß alle Ackerbauer meiſt bei 
der gleichen Arbeit auf einem Ackerſchlage beiſammen waren. Das Ganze 
bedeutete eine Art genoſſenſchaftlicher Einrichtung, die wohl geeignet ſein mochte, 
auch das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und den Gemeinſinn zu fördern. 

Dabei blieben jene einzelnen Ackerſtreifen Eigentum des Ackerbürgers, 
der feinen Beſitz verpachten und verkaufen konnte. So verkaufte 107) z. B. Arnd 
Luckow zu Paſewalk an den Paſewalker Bürgermeiſter Hans von der Moſt 
auf dem „alten Strasburger Stadtfelde“ ſeine „erfliken teigen vrige Houen“, 
„jeder Howe mit Sehs Morgen Roggen Saat, mit aller Gerechtigkeit, Gre⸗ 
fingen, wihzen, höltingen, wather, Pöhle, Gerümen Acker und ungerümen“; 108) 
er hatte das Land nicht ſelbſt bebaut, ſondern ſeine Pachtleute waren: „Eggert 
vom Vahrenholt (2 Hufen), gifft alle Jahre twe punth Brandenborges, Kohne 
Holthorp (2 Hufen, gab dafür 2 Pfund), Heyne Milow (4 Hufen, gab 4 Pfund 


406) Riedel I 13, 424. 

107) Das „Strasburger Lagerbuch“ von 1740 (Corpus bonorum), welches im Qand- 
ratsamt zu Prenzlau aufbewahrt wird, habe ich trotz aller Bemühungen nicht einſehen 
können; es enthält augenſcheinlich Abſchriften alter Verkaufsurkunden, die zumeiſt von 
Riedel abgedruckt worden ſind. 

108) Riedel I 21, 506 f. 2 ; 
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und 3 Schilling Finkenaugen), Tydeke Milow (2 Hufen, 825 2 Pfund).“ Moſt 
zahlte für dieſe 10 Hufen jetzt 474 Gulden. Zeugen des Verkaufs waren: 
Arnd Wittenborn, Bürgermeiſter in Strasburg, und die Ratsherren Hannß 
Rindhorſt, Eggert von Holzendorp und Tydick Milow. Dieſe 10 Hufen verkaufte 
Heinrich ‚von Moſt 1543 der Stadt Strasburg für 300 rheiniſche Gulden 
weniger 5 Gulden; damals wurden ſie beackert von Claus Milow, Dymyges 
Erthmann, Henning Lebbin und Henning Dordebrake. 199) 

Ebenſo verkaufte Hans von Schwechten 1502 110) dem „Ehrſamen Rade 
tho Strazeborch und ok Marien dem Gotteshauße dat Feld im Lauenhagen 
und den drüdden theil an den dyck na der Kabelow, dat Feld genomet 11) dy 
halme Strate an den dyck up die luchter hand 112) verlang der Kabelow, ſofern 
wy dat afraden 13) können, an den olden Daberkowiſchen weich 11) an dat 
Feldt tho Straceborch, beide, holt, Lof und graß; meth der frigen wiſche belegen 
unter dem Mollenberge, +15) und ſechs frige Hufen up den Alterſtädtſchen Felde 
by dy Schulten Hufen, Twe up jene Seyde, Vier up dieſer na der Stadt- 
mert 116) und Twe Vicarien 117) Sante Laurentien und Sante Peter und 
Sante Paul belegen in unſerer Parkirche.“ Auch auf der Strasburger 
Kämmereikaſſe befinden ſich eine Reihe alter handſchriftlicher Kaufbriefe über 
Verkäufe von Ländereien, und zwar Urſchriften (3. T. mit Siegeln) aus den 
Jahren 1502, 1513, 1517, 1519, 1520, 1534, 1543, 1551, 1568, Abſchriften 
von Urkunden aus den Jahren 1434, 1502, 1596. 

1 1572 verkaufte Claus Krempzow an jeinen Sohn Caſpar eine Jüteritzer 
Hufe Landes im Beiſein Jacob Arnſtorffs, Achim Ihlenfelds, Hans Rebergs 
und Achim Sacks, diesmal für 50 Gulden. 118) Zum Vergleich der ver- 
ſchiedenen Preiſe für eine Hufe ſei erwähnt, daß 1603 in Prenzlau für eine 
Hufe 110) 317 Gulden gezahlt wurden; Sührings Chronik 120) bemerkt dabei: 
„welches war der höchſte Kauf einer Hufe, als bis dahero öffentlich geſchehen 
war“. Man erkennt hieraus, welche Wohlhabenheit der Ackerbeſitz im Laufe 
der Zeit mit ſich brachte. 

Die Zahl der Ackerbürger im alten Strasburg läßt ſich aus den erhal⸗ 
tenen handſchriftlichen Schoßregiſtern !?) beſtimmen: das „Schoßregiſter 
über den Oſterſchoß 1568“ enthält im „Alterſtädter Baugewerk“ 53 Namen, 
darunter: Milow, Erdtmann, Lindhorſt, Lebbin, Spiegelberg, Krupeſak, Baren⸗ 
fliet, Lemmersdorff, Dubbermann, Bartelt, Behrens, Dörentin, Schaper, 
Hartwig, Buſeholl; im Jüteritzer Baugewerk 48 Namen, darunter: Sadelkow, 


109) Riedel I 21, 513 f. 

110) Riedel I 21, 502 f. 

111) genannt. 

112) linker Hand. 

113) abroden. 

114) Weg. 

115) Mühlenberg. 

116) ſtadtwärts. 

117) Auch Privatleute durften aus eigenen Mitteln Vikarien ſtiften; hier handelt es ſich 
wohl um die Ausſtattung zweier Nebenaltäre und deren Meßprieſter in der Stadtkirche mit 


Einkünften 
10 Stölzel, Schöppenſtuhlsakten, 1 581f. 
Eine „Hufe“ 1 e کو‎ 1 Land, wie zur Ernährung einer Familie aus⸗ 
reichte; iter wurden 30 Morgen auf eine Hufe gerechnet, der Morgen zu 180 Quadratruten 
Mylius IV 1, 699: Oh e, efiedelung, S. 78; Heil in „Deutſche Städte und Bürger im 
Mittelalter“, S. 39, 41, Er die Hufe zu 60 Morgen an, was aber zu hoch gegriffen ift). 
Der preußiſche, „Morgen“ iſt ein quadratiſches Ackerſtück, bei dem jede Seite 100 m lang iſt. 
Die Rute iſt 3,77 m lang. 


1۳ 
12) Strasburger Stadtarchiv: Tit. I Sekt. I Nr. 55 (von 1567), Tit. IX Sekt. III 
Nr. 22 (1568 ff.) und ebenda Nr. 9 (2 Bände, 1604/27). 
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Rollenhagen, Grunenwolt, Thulow, Dedelow, Selibbe, Waßmundt, Wegener; 
im Falkenberger Baugewerk 56 Namen, darunter: Kitzmann, Weſtphal, Gantz⸗ 
kow, Holzendorff, Ditmar, Francke, en Johann, Withun, Stegemann, 
Hagenow, Dibbolt, Merſekow, Saſſe, Thulow, Weltzin, Motz, Böniſch. Beim 
Vergleich der Zahl der Schoßpflichtigen aus dieſem Jahre, 1568, mit deren 
Zahl aus den folgenden Jahrzehnten erſieht man, wie die Zahlen annähernd 
die gleichen bleiben: 1574 im Altſtädter Baugewerk 57 Namen, im Jüteritzer 47, 
im Faltenberger 59; 1607: 62, 54, 74 Namen; 1611: 55, 51, 72; 1618: 54, 
52, 68; 1624: 65, 53, 68; 1627: 66, 52, 78. So wird auch das Mittelalter 
hindurch die Zahl der Ackerbauer ſich wenig verändert haben: etwa 150—170; 
von ihnen beſaßen manche nur eine halbe, andere zwei und mehr Hufen. 

Neben den Ackerbürgern erlangte überall der Stand der Handwerker ſelb⸗ 
ſtändige Bedeutung; neben die „Baugewerke“ trat das „Viergewerk“, urſprünglich 
beſtehend aus den vier Innungen der Bäcker und Schlächter, der Weber und 
Schuſter. Kein Unternehmer belieferte den Markt, und der freie Handwerker 
befand ſich gleichzeitig im Beſitz der Produktionsmittel. Nur innerhalb 
der zünftigen Organiſationen konnte für den einzelnen gelegentlich wohl ein 
Schein von Unfreiheit aufkommen, doch hier diente der Zwang zur Beauf⸗ 
ſichtigung und Einſchränkung des Wettbewerbs unter den einzelnen Meiſtern, 
wenn ſtrenge Zunftbeſtimmungen über Güte und Gewicht der Ware und über 
die Zahl der Geſellen und Lehrlinge wachten. Die Wende des 15. und 
16. Jahrhunderts brachte dann auch jedem der vielen Nebengewerbe eine Zunft⸗ 
verfaſſung. Die ſpäteren, erhaltenen Strasburger Innungsakten 122) wiſſen 
zu berichten von den mancherlei Strasburger Gewerken der Garnweber, 
Schmiede, Schloſſer, Töpfer, Schuhmacher, Stellmacher, Schlächter, Tuchmacher, 
Maurer, Schneider, Bäcker, Knopfmacher, Riemer, Färber, Chirurgi und 
Bader, Handſchuhmacher, Sattler, Kupferſchmiede, Zeugmacher, Weißgerber, 
Lohgerber, Seifenſieder, Kaufleute, Nagler, Nagelſchmiede, Glaſer, Poſamen⸗ 
tierer, Strumpfwirker, Säge- und Bohrerſchmiede, Gelbgießer, Tiſchler, Seiler, 
Kürſchner, Pantoffelmacher, Schuſter, Freiſchlächter, Hutmacher, Buchbinder, 
Goldſchmiede. Doch ſtammen diefe Akten faſt alle erft aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert; nur wenige ſind älter, ſo die der Garnweber (1696/1835, 3 Bände) 
und der Maurer (1696/1785). Wie den Innungen neben ihrer gewerblichen 
Bedeutung Verpflichtungen in der Stadtverwaltung erwachſen ſind, wollen wir 
an anderer Stelle hören. 

Der Fernhandel und mit ihm die Gilde der Kaufleute gedieh in den 
norddeutſchen Landſtädten vielfach nur in beſchränktem Umfang. Gehörte 
Strasburg, wie es bei manchen ſeiner Nachbarſtädte der Fall war, nicht zur 
Hanſe, ſo mag doch auch hier der Wohlſtand dem Durchgangshandel entgegen— 
gekommen ſein, der von und nach den Stapelplätzen Lübeck und Stettin ſeine 
Waren vorbeiführte. Fiſche, Honig und Wachs lieferte der flawifche Often, 
Wolle, grobes Tuch, Häute und Getreide gab die Mark her, feinere Stoffe, 
fertige Kleider, Metall und allerlei Gerät, Salz und Gewürze wurden 
eingeführt. 

Unruhige Zeiten machten den Handel zeitweiſe faſt zunichte. Aber auch 
wenn es keinen Krieg gab, waren Buſchreiter, Straßenräuber und Raubritter 
ſtets am Werke, die ihres Weges ziehenden Kaufmannswagen auszuplündern. 
Jede alte Chronik weiß von ſolchen Straßenräubereien zu berichten, 128) die 
nicht ſelten im großen Stil, auf einem weitverzweigten Nachrichtendienſt in den 
Städten aufgebaut waren. Wie die Quitzows für die Prignitz, ſo war in 


122) Strasburger Stadtarchiv Tit. V Sekt. IX Nr. 21/8, 33/62. 
1286) S. z. B. Detmar II 504/6, Süring S. 20, 30, Kanzow I 215. 
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unfern Gegenden der Raubritter Zacharias Haſe auf der Burg Neutorgelow 
berüchtigt. In dem alten Kopialbuch des Kloſters Himmelpfort iſt davon zu 
leſen, wie in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts auch „Henning gloden van 
lubbenow by ſtratzeborg heft met fynen helperen bynnen tiven jaren dar nomen 
XXIII perde“. 12) Und Holtzendorf auf Holtzendorf hatte noch zur Zeit des 
Großen Kurfürſten „einen Strasburger Jüngling, der mit ſeiner Sippe nach 
Prenzlau zur Hochzeit zog, abgefangen und ihn mitſamt den Eltern feſt⸗ 
genommen; die übrigen Begleiter hatte er ziehen laſſen, damit ſie die in 
Prenzlau wartende Hochzeitgeſellſchaft beruhigten und das Löſegeld möglichſt 
bald herbeiſchafften. Statt deſſen war der Fiskal mit einer Rechnung 
erſchienen, daß der Holtzendorf bald bankrott geworden war; nun wußte man, 
der Kurfürſt liebte ſolche Späße nicht, und man hielt die Hand davon.“ 12°) 

1379 gingen die Städte Prenzlau, Templin, Strasburg, Stralſund, 
Stettin und Paſewalk gegen den Straßenraub einen großzügigen Vertrag ein, 
nach welchem jeder Räuber, der eine dieſer Städte ſchädige, in jeder der 
andern zur Verantwortung gezogen werden ſolle. 126) Aber trotz dieſer und 
ähnlicher Maßregeln von Städten und Fürſten gelang es Jahrhunderte lang 
nicht, das Uebel auszurotten. 

Mit der Ausbildung von Gewerbe und Handel in den Städten hob ſich 
die Geldwirtſchaft; die urſprüngliche Form des Handels war der Warentauſch 
geweſen, allmählich trat Edelmetallgeld als Bezahlung an feine Stelle. Die 
Münzen (Gulden, Groſchen, Pfennige, Halbpfennige) ließ im Mittelalter im 
allgemeinen nur der Landesherr ſchlagen. Da iſt nun Strasburg die einzige 
ückermärkiſche Stadt, für die ih in Urkunden eine eigene ſtädtiſche Münz⸗ 
ſtätte nachweiſen läßt (die Prenzlauer Münzſtätte war nicht ſtädtiſch); 1433 
nämlich erlaubte widerruflich der Markgraf Johann der Stadt auf die Bitte 
der Bürgermeiſter und Ratmannen, die in der Uckermark üblichen „Finken⸗ 
augen“ zu ſchlagen „zu der Stad Nucz, frommen und beſſerung“; was fie dabei 
gewönne, folle die Stadt „an gebaw vnd an andern nuczlichen Sachen keren“. 27) 
Ein nicht unbeträchtlicher Gewinn beim Schlagen der Münzen aber war gegeben 
durch den der Stadt zufallenden Schlagſchatz und durch Gewinn beim Ein⸗ 
wechſeln anderer Münzen. Die „Finkenaugen“, welche geſchlagen werden 
durften, beſtanden zum größten Teil aus Kupfer; 12 von ihnen galten einen 
märkiſchen Groſchen. 2s) Ihr Name wird verſchieden erklärt; teils meint 
man, ein Zeichen auf den Münzen habe die Geſtalt eines Auges, 129) teils hält 
man den Namen für eine Kennzeichnung ihrer Kleinheit. 136) Erhalten iſt 
leider kein Stück von den Strasburger Finkenaugen. 

An der Spitze der Stadt hatte urſprünglich, nach jener Urkunde von 

1267, ein „Schultheiß“ als fürſtlicher Beamter geſtanden; in ſeiner und der 

Schöffen Händen wird, wie es in Städten mit Magdeburger Recht üblich war, 

Rechtſprechung und Stadtverwaltung gelegen haben. Im Laufe der Zeit aber 

trat überall die Körperſchaft der Ratsherren (consules) immer mehr hervor, 

die urſprünglich vielleicht zugleich Schöffen waren. Ihre Zahl betrug je nach 

der Größe der Städte 12—24, ihr Amt war ein lebenslängliches Ehrenamt. 

Ob der Rat in den Städten einſtmals durch Wahl der Bürgerſchaft eingeſetzt 
121) Riedel I 13, 62. Abſchnitt. 

12) Ohle, Beſiedelung, S. 180; ein ähnliches Ereignis aus dem Jahre 1586 bei 


g, S. 5. 

126) Riedel II 3, 72. 
127) Riedel I 13, 355. : ; 
128) Kantzow I 344; zu feiner Zeit galten (I 345 f.): 1 rhein. Gulden = 3 Mark = 
48 Schillinge; 4 Vierrichen = 1 Schilling (solidus); 12 Pfennige = 1 Schilling. 
129) ſo auch Voigt S. 106. 

130) fo auch Kantzow I 344. 
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worden war, iſt eine umſtrittene Frage, jedenfalls aber iſt er dann ſehr bald 
Alleinbeſitz einiger weniger Familien geworden. In den kleineren nord⸗ 
deutſchen Ackerſtädten, in denen wir nicht den Reichtum der Zünfte und der 
Kaufleute ſuchen dürfen wie in den deutſchen Handelsſtädten jener Zeit, lag 
ſtets der Schwerpunkt des Gemeinlebens im Ackerbau, womit beſonders für die 
Ackerbürger eine gewiſſe Wohlhabenheit und damit Einfluß auf die Stadtver- 
waltung verbunden war; es kehren auch in Strasburger Urkunden eine Anzahl 
der Namen von Ackerbeſitzern des öfteren zugleich als Ratsfamilien wieder, 
was um ſo verſtändlicher iſt, weil der Ackerbeſitz jahrhundertelang in derſelben 
Familie verbleiben konnte. 

Der Rat wurde zum Träger der Hoheitsrechte des Fürſten im Gerichts- 
weſen, in der Finanz- und der Kommunalverwaltung; das „Rathaus“ war 
ſein Verſammlungsort. Anordnungen über den Marktverkehr, Stadtver— 
waltung und Beaufſichtigung der Zünfte (die Ausübung einer Art Gewerbe— 
polizei) gehörten zu ſeinen Aufgaben. Aus ſeiner Mitte pflegten die 2 bis 
3 Bürgermeiſter (proconsules) der Stadt, gleichfalls lebenslänglich, erwählt zu 
werden („Ratsbürgermeiſter“). Die ſtädtiſche Beamtenſchaft beſtand aus dem 
Stadtſchreiber, einem Kämmerer für die Finanzverwaltung, den Torſchreibern, 
einem Marktmeiſter zur Beaufſichtigung des Marktverkehrs und den Stadt— 
knechten und Bütteln, welche die Urteile des Stadtgerichts vollſtreckten. 

Da Strasburg ehemals eine pommerſche Stadt war, ſo wird auch für 
jie der Brauch zutreffen, nach dem es urſprünglich im Jahr mehrere Bürgerper- 
ſammlungen gab; ſpäter, meint Kratz, 1*1) feien an ihre Stelle die Zunftver⸗ 
ſammlungen getreten und, fügen wir hinzu, die Verſammlungen der Bau⸗ 
gewerke. Denn daß die Zünfte ſpäter nicht nur gewerbliche Aufgaben hatten 
und die Baugewerke nicht nur ihrer Berufsarbeit dienten, vielmehr beide 
Bedeutung für die Stadtverwaltung gewannen, iſt überall der Gang der Ent— 
wicklung, jo auch in Prenzlau, wo 13) 1613 „Herr Jakob Lemmchen, Stadt- 
richter, durch E. E. Rats, Viergewerke und Viertelsherren einhelligen Schluß 
zum Bürgermeiſter erwählt wurde“. Doch herrſchte Einmütigkeit zwiſchen Rat 
und Bürgerſchaft keineswegs immer, ſondern nicht ſelten gab es in den Städten 
Zwiſt zwiſchen den beiden Parteien, ſo daß, nicht ohne Schuld des Rates, es 
hier und da zum offenen Aufruhr der Bürgerſchaft kam, deſſen Wogen erſt 
durch landesherrliche Entſcheidung beſänftigt werden mußten. 

Je nach den Rechten, welche den Städten und ihrem Rat zukamen, unter: 
ſchieden die früheren Jahrhunderte im ſtaatswiſſenſchaftlichen Sinne Mediat- 
(d. h. mittelbare) und Immediat⸗ (unmittelbare) Städte. Immediatſtädte 
ſtanden unmittelbar unter der Hoheit des Landesherrn; ihr Rat beſaß die hohe 
und niedere Gerichtsbarkeit; ſie erſchienen durch Abgeſandte ſelbſt auf Huldi⸗ 
gungs-, 183) Qand- und Kreistagen; ſie gehörten zu den Landſtänden. Mediat⸗ 
ſtädte dagegen unterſtanden dem Adel, welcher die Gerichtsbarkeit hatte und 
ſie auf Fürſtentagen vertrat; ſo z. B. war Fürſtenwerder ehemals Mediatſtadt 
der Familie von Blankenburg auf Wolfshagen; auch Brüſſow war Mediatſtadt. 
Strasburg wäre demnach im eigentlichen Sinne nicht Immediatſtadt geweſen, 
denn das Stadtgericht war dort ein Lehngericht; trotzdem wurde es zu den Jm- 
mediatſtädten gerechnet.“ “) Vor 1538 beſaß „von alters“ der jeweilige Landvogt 
das Gericht in Strasburg. 135) Von den Einkünften aus dieſer Recht⸗ 
50 S 1. 

a enm ©. 27. 

188) S. Süring ©. 16. Ueber einige Erbhuldigungen in Prenzlau die ſtets als große 

Feſte gefeiert wurden und zu deren Koſten alle Städte des Bezirks beiſteuerten, ſ. Mit⸗ 


ar, ۷ a ff. 
S. Büſching 
m) ©. die Urkunde bei Riedel I 21, 509. 
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ſprechung ſtanden %4 der Stadt, J; dem Lehnrichter zu. 1?%) 1538 wurde von 
Joachim II. Henning von Lebbin mit dem Stadtgericht und 6 Hufen zu Stras⸗ 
burg belehnt; 137) in den Händen dieſer Familie blieb weiterhin das „Erblehn⸗ 
gericht“. Seit dieſer Zeit war der Erblehnrichter gewöhnlich zugleich erſter 
Bürgermeiſter. 

Wie vielen Städten, war den Bürgern Strasburgs durch ein altes 
Privileg zugeſichert, “s) fie foten nur in der eigenen Stadt vor Gericht 
geladen werden, außer, wenn es um „handhafter Tat“ willen geſchähe, d. h. 
wenn ſie bei ſtrafwürdigem Tun ſelbſt irgendwo betroffen würden. Verbrechen 
wurden durch Geldſtrafe, Verweiſung, Staupen, Brennen eines Mals, 
Schmauchen, Zwicken mit glühenden Zangen, Enthauptung, Rädern oder Auf⸗ 
knüpfen am Galgen geahndet. Der „Galgenberg“ vor dem Jüteritzer Tor (der 
aber kein Berg iſt) weiſt auf die ehemalige Richtſtätte hin. 

War ſo dem Rat die Gerichtsbarkeit in der Stadt entzogen, ſo beſaß er 
die ehemals fürſtliche Finanzhoheit. Außer den Einkünften aus Gericht und 
Zoll erhob der Landesherr einen Hufenzins, der für jede Hufe einige Schilling 
betrug. Später bewilligten die Landſtände (hohe Geiſtlichkeit, Adel und Städte) 
auf den Landtagen bei außerordentlichen Gelegenheiten dem Landesherrn 
Unterſtützungen, die ſogenannte „Bede“ (eigentlich „Bitte“). Dieſe Bede wurde 
ſchließlich regelmäßig erhoben, und zwar als Vermögensſteuer, von Grundbeſitz 
und Ländereien; dann war der zehnte Teil des Hufenzinſes als Bede zu zahlen 
(3. B. in Prenzlau feit 1287 jährlich 100 Mark). 13) Schließlich wurde die 
Steuer für jede Stadt im ganzen als feſte Summe feſtgeſetzt, wobei ihre Ver⸗ 
teilung Sache des Rates blieb; ſo zahlte Strasburg nach dem Landbuch 
Karls IV. 1377 120 Mark Bede. Unabhängig davon war die „Orbede“, eine 
Grundſteuer, die für Strasburg 1377 36 Mark betrug. 142) Um diefe Staats- 
ſteuern zahlen zu können, erhoben die Städte als ſtädtiſche Steuer den „Schoß“, 
von Häuſern und Liegenſchaften. Unter den landesherrlichen „Einkünften aus 
Zöllen, Mühlen, Gewäſſern und Wäldern“ iſt Strasburg im Landbuch nicht 
genannt, ein Zeichen dafür, daß dieſe nicht dem Landesherrn, ſondern der 
Stadt zufielen. Hinzu kamen für die Stadt die Einnahmen aus dem Gericht 
und aus dem ſtädtiſchen Grundbeſitz. 

1488 wurde in der Mark dem Fürſten zum erſten Male eine „Zieſe“ 
bewilligt in Geſtalt des „Biergeldes“, von welchem die Stadt 1⁄4, der Landes— 
herr %4 erhielt; auch diefe Steuer blieb beſtehen; fie betrug von jeder Tonne 
Bier 12 Pfennig. 

Zu den perſönlichen Dienſtleiſtungen der Städte gegenüber dem Landes— 
herrn gehörten die Spanndienſte, welche die Städte bei Reiſen des Landesherrn 
zu leiſten hatten, und ferner ſeine und ſeines Gefolges Bewirtung, falls er, 
beſonders zu Huldigungsfeſtlichkeiten, in die Städte fam. 11) Zu Spann- 
dienſten waren die Städte auch beim Wege- und Brückenbau verpflichtet.!“ 

Oft veräußerten die Fürſten Forderungen, welche ſie an die Städte 
hatten, verpfändeten eine Stadt für eine beſtimmte Summe. So handelte es 
ſich in der Strasburg betreffenden Urkunde von 1335 143) um 200 Mark, in 


186) S. Bratring S. 32. ; 
135) Abſchrift der Urkunde auf der Greifswalder Univerſitäts⸗Bibliothek; ſ. auch Fidicin, 
Territorien, IV 17. ; 
a 138) Die Urkunde von 1395, Riedel I 13, 340, bringt nur die Beſtätigung eines längſt 
geübten ö 


echtes. 

139) Riedel I 21, 94. 

140) Landbuch S. 12 und 18. 

11) Vgl. Süring S. 15, 35. 

12) S. auch Süring S. 20. 

148) Riedel I 13, 322, 

\ gr 
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der bereits angeführten Urkunde von 1363 144) um 2000 Mark. 1399 ver- 
pfändete Jobſt von Mähren die Stadt, alfo mit allen feinen Einkünften.“ “) 
1420 verpfändete Markgraf Friedrich unter anderem an Ritter Zacharias Haſe 
die Orbede von Strasburg, „wie wol das die Orbet czu Straßburg erſt von 
dieſen nechſtkommenden Oſtern vber ein Jare ledig wirdt”; +46) diefe Verpfän⸗ 
dung geſchah auf Kündigung und bis zur Rückzahlung der geſchuldeten Summe. 


1433 wurde „die ftad Straßburg mit der voigtie vnd allen andern 
zubehorungen“ für 600 Mark auf 10 Jahre an den Herren von Arnim ver- 
pfändet und dieſem außerdem 1000 Mark Finkenaugen verſchrieben, „als in 
der ucker und daſelbſt zu Straßburg genge und gebe ſein“; davon ſolle 
von Arnim 500 Mark „an der Stat Straßburg und an meins hern thore do⸗ 
ſelbſt verbawen“ und für 500 Mark „hufen und howe oder ander guter, daſelbſt 
in der feltmarke vnd in der Stad Straßburg belegen, kauffen.“ Nach 10 Jahren 
ſoll die Verpfändung vom Markgrafen wieder aufgeſagt werden. Wenn von 
Arnim auch einige Dörfer oder Güter außerhalb der Stadt, „beſetezt oder vnbe⸗ 
ſetczt“, kaufen wolle, jo möge er fih erft mit den Räten des Markgrafen ins 
Einvernehmen ſetzen; bis Ablauf der Zeit ſolle Strasburg ihm Pfandhuldigung 
leiſten. 7) In einer anderen Urkunde wurde Strasburg dies mitgeteilt, 
„Burgermeiſtern, Radmannen, vierwerken vnd ganczen gemein“. 14%) 1350 gab 
der Ritter Friedrich von Lochen dem Herzog Albrecht von Mecklenburg eine 
Anweiſung auf den Rat zu Strasburg von 40 Mark Silber.! ““) Des öfteren 
werden in Urkunden Hebungen für immer verkauft; dann pflegt der Kaufpreis 
etwa das Zehnfache der jährlichen Hebung zu betragen. 


Nach 1250 wurde das Uckerland in die Vogteien Stolpe (an der alten 
Oder), Liebenwalde, Lychen und Paſewalk eingeteilt; letztere iſt ſpäter nach 
Jagow verlegt worden; fie umfaßte die nördliche Uckermark. Von 1416 bis 
1611 gab es nur eine uckermärkiſche Landvogtei mit dem Vogteiſchloß Boitzen⸗ 
burg. Die Vogteiſchlöſſer waren Sitz der Landvögte, die in ihrer Vogtei Recht 
ſprachen, die finanziellen „ des Landesherrn verwalteten, im Kriege 
die Truppenmacht aufboten und anführten und das Land vor Uebergriffen von 
außen und im Innern ſchützten. Die Städte aber, welche ſich in ihrem 
Wirkungsbereich befanden, waren, je nach den ihnen vom Landesherrn ver- 
liehenen Rechten, von der Verwaltung der Vögte ausgenommen; insbeſondere 
unterſtanden ſie meiſt nicht dem Vogteigericht und ordneten auch ihre Steuer— 
angelegenheiten ſelbſt. Um die Vögte für ihre Mühewaltung zu entſchädigen, 
wies ihnen der Landesherr gewiſſe Einkünfte zu, ſo auch öfters die Orbede von 
Strasburg: 1427 denen von Arnim, 15°) ebenſo 1429; 151) 1454 und 1486 von 
der Strasburger Orbede 30 Gulden; 152) 1463 den Landvögten Hans 
von Bredow und Lüdeke von Arnim. 53) 


Den Landvögten unterſtanden Bezirksvögte, die oft in den Städten 
ihren Sitz hatten und den zu dieſen Städten gehörenden ländlichen Bezirk ver⸗ 
walteten. Auch Strasburg war Sitz eines ſolchen Bezirksvogtes; 14) die Vogtei 


144) Mecklenburgiſches Urkundenbuch XV 307.9. 

245) Urſchrift der Urkunde im Stettiner Provinzialarchiv. 
146) Riedel I 13, 342, auch 348 f. ; 

147) Riedel I 13, 353 f.; Fidiein I 16; Devrient ©. 49. 
148) Riedel I 13, 354. 

140) Mecklenburgiſches Urkundenbuch X 401. 

150) Devrient S. 37/9. 

151) Riedel 1 13, 348. 

152) Riedel I 13, 375 und 419. 

153) Riedel I 7, 165/7. 

154) Vgl. dazu Mitteilungen I 1, 30; Ohle, Bau- und Kunſtgeſchichte, S. 30. 
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Strasburg wird in der Urkunde von 1433 15°) und ſchon in jener von 1363 15°) 
erwähnt, nach der verpfändet wurde: „dy ghantze voghedyge thu Straceborgh, 
beyde hus, land vnde ftad med kerklene, 157) med manſchap, med pacht, med 
bede, med rychte, 158) med munte, 159) med Dorpe, 160) med dyneſte, ) med 
ackere, med holten, med watere, med anghevelle, 162) med aller nut 163) vnde 
vrucht, dy nu in der ſuluen voghedyge ys eder 168) werden mach, vnde med 
aller herſchop vnde vrygheyet, alfe wy fy aller vrygeſte 165) hat vnde beſeten 
hebben, vnde ſcholen dat vorbenumede Deme vorſchrewenen hertoghe vnde finen 
eruen alfe dat pant ledeghen 156) vnde vnturygen van aller anſprake vnde 
ſcholen ok lant, ſtad vnde hus thu Strazeborgh an den vorbenumeden hertoghen 
vnde an fine eruen thu eneme rechten pande wyſen. Wen wy ouer deme vorbe— 
numeden hertoghen Barnym oder ſinen eruen twy duſent lodeghe mark be⸗ 
reden 167) an ener ſummen binnen der ftad tu Anklym, ſo ſchal hy oder fine 
eruen vns vnſe vorbenumede voghedige med Hufe, med ftad vnde med lande 
oder vnſen eruen weder anttwarden vryg vnde vnbeworren.“ 1369 hat dann 
Herzog Albrecht von Mecklenburg die Stadt wieder eingelöſt, „hws, ſtad vnde 
land vnde Iude vnde alle tubehoringhe, de dartu hort. „ok alle man des 
Landes, ok alle borgere der ſtad . gewiſet an hertogen Albert“. 168) 

Außer den bereits mitgeteilten Namen aus Strasburg werden in den 
mittelalterlichen Urkunden bei Riedel genannt: die Bürgerfamilien Dordebrake, 
Erdmann, Fahrenholz, Holzendorf, Meilfow, Milow, die Ratsfamilien Brant, 
Geden, Grimme, Holzendorf, Lucow, Maſſow, Milow, Rindhorſt, Spegelbergh, 
Springinsgut, Struve, Wittenborn. 

Die Schreibung des Namens der Stadt ift eine ſehr verſchiedene, um- 
faßt alle nur denkbaren Möglichkeiten, jo: Straceborgh, Straceburch, Strace- 
burgh, Straceuorg, Straczporg, Straſeborch, Straſeburch, Straspurg, Straß⸗ 
bord, Straßburg, Straßburgh, Straſzeburg, Straßpurg, Stratzborgh, Stratze⸗ 
borgh, Stratzeborgck, Strazburg, Strazeborch, Strazeborg, Strazpurk. Die 
heutige, amtliche Schreibung ſtammt aus dem Jahre 1865. 


11. Kirche und kirchliches Leben im Mittelalter. Die Reformation. 


Die älteſten Kirchengebäude waren aus behauenen Feldſteinen aufgeführt 
worden; erſt ſpäter formte und brannte man Ziegel und errichtete, zunächſt 
beſonders bei Erweiterungen der Kirchen, jene unverputzten Backſteinbauten, 
die uns im norddeutſchen Flachlande überall begegnen. Ein formvollendetes 
Bauwerk der Backſteingotik ift die Prenzlauer Marienkirche (erbaut 1325/39) 
mit dem berühmten Prenzlauer Stiefelknecht, den erſt ſpäter ausgebauten 
Türmen, die auf Meilen aus dem Uckertal hinausgrüßen. So erſcheinen Feld⸗ 
ftein- und Backſteinbauten noch heute nebeneinander als Wahrzeichen des 
deutſchen Koloniallandes. ` 


155) Riedel 1 18, 8535. <. 

156) Mecklenburgiſches Urkundenbuch XV 307/9. 

157) Kirchenlehen. ; 

158) Gericht. 

150) Münze, Münzregal. 

160) Dörfern. 5 

161) Dienften. - ; 
7 162) „Anfall“ an den Lehnsherrn durch Abgang (Tod, Verwirkung) von Erben, die zu 
dem Leben berechtigt waren. 5 

108) Nutzun 

104) oder. 
105) Von früheſten Zeiten her. 
یه‎ Leihpfand. 


zahlen. 
168) Mecklenburgiſches Urkundenbuch XVI 456 f. 
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Reſte jenes alten Granitquaderbaus haben ſich auch an der Strasburger 
Marienkirche erhalten: der Turm beſteht bis auf ſeinen oberen Teil aus Feld⸗ 
ſteinen und gleichfalls der einſchiffige Chorraum. Die unter dem Dade des 
Chorraumes nur noch wenig erkennbaren Rundbogenverzierungen an der 
Außenſeite ſowie die Form der Fenſterdurchbrüche an ſeiner Oſtſeite erweiſen, 
daß der urſprüngliche Granitquaderbau romaniſch war. Wie ſorgfältig das 
harte und plumpe Geſtein bearbeitet worden iſt, zeigen die Quadern an den 
Portalen; Quaderplatten bis etwa drei Meter Länge ſind dort verwendet. Von 
den beiden urſprünglich vorgeſehenen Türmen iſt, wie ſo vielfach, nur der eine, 
und zwar der ſüdliche ausgeführt worden. 1602 brannte er ab und wurde 
erſt vom 10. März bis 7. Juni 1617 durch den Meiſter Elias Hartwig aus 
Friedland wieder aufgerichtet. 160) Der zweite, nördliche Turm war durch 
eine, heute moosbewachſene, wohlgeſchichtete Granitmauer in die Höhe bereits 
vorbereitet. Das dreiſchiffige Langhaus entſtammt in ſeiner heutigen Form 
dem 15. Jahrhundert; von ihm ſagt Ohle 170) mit Recht, daß fein Aeußeres 
weit gefälliger wirke als das Innere, welches durch die unverhältnismäßig 
ſtarken und zu nahe aneinandergerückten Pfeiler einen verbauten Ein⸗ 
druck mache. a 

Das Innere der Kirchen war in früher Zeit meiſt mit Malereien 
geſchmückt: Blatt⸗ und Blumenornamenten und figürlichen Darſtellungen. Wir 
müſſen, um die Stellung des mittelalterlichen Menſchen zu ſolchen Malereien 
zu verſtehen, uns in ſeine viel naiver gerichtete Gemütsart hineinverſetzen, 
welche den Teufel, der da an der Wand dargeſtellt war, oft genug in Wirklich⸗ 
keit am Werke meinte; denn viel lebendiger war die Sorge um das Seelenheil, 
viel lebendiger die Furcht vor Tod und Teufel; und zugleich kam der Volks⸗ 
aberglaube ſolcher Anſchauung ſo weit wie möglich entgegen. So erklärt ſich 
in den Malereien alter Kirchen jene realiſtiſche Ausgeſtaltung der Kreuzigungs⸗ 
bilder, des jüngſten Gerichts und der vielfältigen Motive aus der Heils⸗ 
geſchichte. Auch der Anachronismus bemühte ſich, möglichſt naturgetreu zu 
geſtalten: auf den Wandbildern der Dargitzer Kirche (Kreis Ueckermünde) iſt 
es, wie Ohle ausführt, tatſächlich ein uckermärkiſcher Stall mit Pferdeköpfen, 
in dem Jefus geboren iſt. 11) Wir haben heute freilich jene Unbefangenheit 
der Auffaſſung längſt verlernt, wie ſie aus Kunſtwerken früherer Zeiten zu 
uns ſpricht. 2 

Den jetzigen Namen „Marienkirche“ hatte die Stadtkirche früher nicht, 
ſondern fie hieß „St. Laurentius⸗(Lorenz⸗) Kirche“. 172) An ihr wirkte als 
geiſtlicher Würdenträger im Mittelalter ein Propſt, zugleich als Pfarrer der 
Kirche; aus dem Jahre 1320 wird der plebanus (Pfarrer) „dominus iohannes 
de roſſow“ 173) genannt. Daneben gab es eine Anzahl Vikare oder Meßprieſter 
für die vielen Meſſen, die für das Heil Verſtorbener geleſen wurden. 

In dem Verwaltungsbuch des Bistums Cammin, dem Strasburg im 
Mittelalter in kirchlichen Dingen unterſtand, iſt aus den Jahren 1492 und 1493 
zu leſen (in Ueberſetzung des lateiniſchen Textes) 17%: „In Gegenwart des 
Präpoſitus, der Bürgermeiſter und Ratsherren der Stadt Strasburg wurde 
in der Vikarei der dortigen Pfarrkirche am Altar des heiligen Kreuzes wegen 
des Todes Nikolaus Kruſes Herr Georg Hellewich als Prieſter eingeſetzt“ 


169) Im folgenden Jahre wurde für 30 Reichstaler ein neuer Altar beſchafft (Süring) 
170) Bau⸗ und Kunſtgeſchichte S. 24. 

ID) Figur 42 der „Abbildungen“ zur „Beſiedelung der Uckermark“. 

12) S. auch die Urkunde bei Riedel I 21, 504 von 1517. 

173) Riedel I 21, 404. 

174) Klempin, Diplomatiſch 


۰ ; e Beiträge, Registrum Administrationis Episcopatus 
Caminensis 1489/94“ ©. 78, 84, 118. 
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(18. Nov. 1492). „Chriſtian Cadouw wurde in Gegenwart des Bürger- 
meiſters und der Ratsherrn in die durch den Tod des Herrn Nicolaus Hertes⸗ 
lewe in der Pfarrkirche freie Vikarei eingeſetzt“ (3. Jan. 1493). „In Gegen⸗ 
wart der Herren Gerhard und Johann von Swachten wurde in der Pfarrkirche 
in die durch den Tod des Herrn Heinrich Kerhoff freie Stelle Johann Gilow, 
Canonikus aus Stettin, eingeſetzt“ (24. Okt. 1493). Bürgermeiſter und Rats⸗ 
herren waren zugegen, weil die Stadt das Patronatsrecht an der Kirche beſaß, 
jenes Recht einer Perſon oder Körperſchaft, durch die meiſt die Kirche aus⸗ 
geſtattet worden war. So hatte die Stadt Strasburg an einem der Altäre 
der Prenzlauer Marienkirche das Patronatsrecht, ſo daß dort die Einführung 
eines Prieſters am 30. März 1493 in Gegenwart von Strasburger Ratsherrn 
geſchah; 178) wahrſcheinlich wird Strasburg die betreffende Prenzlauer Vikarei 
geſtiftet haben. Die Herren von Swachten (Schwechten) waren bei der Neu⸗ 
einführung des Johann Gilow als Patronatsherren anweſend, weil wohl auch 
fie eine Vikarei ausgeſtattet hatten. 17°) 

An Nebenaltären, wie ſie jede Kirche im Mittelalter beſaß, befanden ſich 
in der Kirche Altäre des heiligen Kreuzes und des Leibes Chriſti, des heiligen 
Nikolaus, Erasmus, Dionyſius, der drei Könige, der heiligen Catharina und 
der Marien- oder Frühmeſſe; von ihnen ſtand das Patronatsrecht teils dem 
Landesherrn, teils dem Magiſtrat, teils Privatperſonen zu. Bedient wurden 
die Altäre von Meßprieſtern. 177) 

Der Ausübung chriſtlicher Liebestätigkeit für Arme und Kranke dienten 
in Strasburg im Mittelalter mehrere Hoſpitäler, ſo vor dem Jüteritzer Tor 
für arme und kranke Einwohner das Heiligegeiſt-Hoſpital, welches im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege in Verfall geriet und Anfang des 18. Jahrhunderts neu ein- 
gerichtet wurde; ferner das Georgen-Hoſpital, mit einer Kapelle, für arme und 
kranke Fremde, und in der nach dem Jjteritzer Tor führenden Straße ein 
drittes Hoſpital, zu St. Sabinen, mit Kapelle und Kirchhof. 17s) 

So wie das Kirchengebäude in ſeiner ſtolzen Höhe über alle andern 
Baulichkeiten der Stadt ſich erhob, ſo war die Kirche auch die geiſtige Macht, 
die in alle Lebensverhältniſſe eingriff, die nicht, wie in unſerer Zeit, vielen nur 
bei Taufe, Einſegnung und Begräbnis eine gelegentliche Bekanntſchaft ver⸗ 
mittelte, ſondern in vielerlei Tun und Laſſen beſtimmend war für den Willen 
des einzelnen wie für den der Geſamtheit. Ihren Ausdruck fand ſolche Volks⸗ 
frömmigkeit in den mancherlei Brüderſchaften, welche es in jeder Stadt gab, 
voran in den Kalanden, die in der Uckermark ſehr verbreitet waren. 17°) 

| Dann kam die Reformation, Luthers Religionserneuerung. Der erſte 

Reichstag von Speyer 1526 machte durch ſeinen Grundſatz, jeder Reichsſtand 
ſolle es fo halten, wie er es „gegen Gott und Kaiſerliche Majeſtät hoffe und 
vertraue zu verantworten“, die Religion zu einer Angelegenheit des einzelnen 
Staates, begründete das Landeskirchentum; ſeitdem ging die Ausbreitung des 
Proteſtantismus umſo ſchneller vor ſich. Wanderprediger wirkten in der 
Mark. Doch erſt im März 1540 wurde die neue märkiſche Kirchenordnung 
veröffentlicht: ſie enthielt die evangeliſche Lehre in zehn Kapiteln, den luthe⸗ 
riſchen Katechismus und einen dritten Teil über die Zeremonien (Konfir⸗ 
mation, Meſſe, Kommunion, Felt- und Faſttage). 1540—1542 wurden in der 
ganzen Mark Kirchenviſitationen 18°) vorgenommen und die kirchlichen Ber- 

17) S. ebenda S. 91. 

178 S. die ſpätere Urkunde von 1502, Riedel I 21, 502 f. 

177) Fidicin, Territorien, IV 17. 

118) Ebenda S. 15 ff. < 

179) Vgl. über fie de la Pierre ©. 317 ff. 

180) Ueber Viſitationen in Strasburg 1536 f. Devrient S. 253, auch die handſchriftliche 
Urkunde vom 17. Nov. 1567 im Stettiner Provinzialarchiv. 
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hältniſſe neu geordnet; vor der Reformation hatte die Kirche neben dem Staate 
geſtanden, jetzt war ſie ihm einverleibt; der Landesherr hielt jetzt Viſitationen 
ab und erließ die Kirchenordnungen. 

Den großen Grundbeſitz kirchlicher Stiftungen, vor allem der Klöſter, 
zog der Landesherr ein: ſo hatte z. B. das Kloſter Lehnin nicht weniger als 
2 Städte und 64 Dörfer beſeſſen mit allem, was an Wald, Weide und Acker⸗ 
land zu ihnen gehörte. Der kleinere Grundbeſitz der ſtädtiſchen Pfarrkirchen 
wurde meiſt beſtätigt und diente weiterhin zur Unterhaltung der Kirchen und 
zur Ausſtattung der kirchlichen Aemter. 

Die vielen Meßprieſter ſchaffte man überall ab und hielt fortan Gottes⸗ 
dienſt nur Sonntags früh (Sommers um 5, Winters um 6 Uhr) und meiſt 
an zwei Wochentagen. Die Predigt, deren Durchführung überall den Wende- 
punkt zur Reformation bedeutet, ſollte nicht über eine Stunde dauern. Von 
den alten Kirchengebräuchen blieben zunächſt die meiſten, weil es, wie de la 
Pierre (S. 176) ſagt, nicht ratſam ſchien, „ſelbige wegen des gemeinen Mannes 
jogleich abzuschaffen, und man dafür hielt, diefe würden mit der Zeit fih auch 
ändern“. — 

Aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert nennen die Greifswalder 
Univerſitätsmatrikeln (a. a. O.) die Namen folgender Studenten aus Stras⸗ 
burg: 1. Chriſtophorus Anderſon. 1632. 2. Joachimus Barckholdt, Alberti ex 
Chriſtina Peſels filius. 1633. 3. Petrus Bathenus. 1596. 4. Joachimus 
Behrtell. 1631. 5. Emanuell Bretzler. 1631. 6. Caſparus Jürichius. 1624. 
7. Joannes Krupeſack. 1521. 8. Caſparus Labin. 1631. 9. Henningus 
Lebbin. 1606. 10. Joachym Luckow. 1517. 11. Georgius Müllerus. 1671. 
12. Andreas Neander. 1610. 13. Chriſtianus Placotomus. 1686. 
14. Chriſtophorus Placotomus. 1643. 15. Chriſtophorus Placotomus. 1686. 
16. Joachim Puſchol. 1514. 17. Joachim Speghelberch. 1516. 18. Joachimus 
Spiegelbergius. 1610. 19. Gherardus Swechten. 1474. 20. Henningus 
Woldenbergius. 1636. 21. Chriſtianus Zwerg. 1649. 


12. Von der Reformation bis zum 30jährigen Kriege. 
Das Aeußere der Stadt; Merians Stadtbild. Strasburg im 30jährigen Kriege. 


Wie wird Strasburg in jenen Zeitläuften ausgeſehen haben? — Wir be⸗ 
ſitzen aus der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine Geſamtanſicht der Stadt 
in Merians „Topographia“, 181) jenem in 30 Bänden (Frankfurt 1642/88) er⸗ 
ſchienenen Werk, das Anſichten europäiſcher, beſonders deutſcher Städte ent- 
hält. 182) Zwar iſt der betreffende, dreizehnte Band erſt 1652 erſchienen, doch 
iſt der Strasburger Kupferſtich wohl bereits in den erſten Jahrzehnten des 
Jahrhunderts angefertigt worden, da er nirgends im Stadtbild etwas von den 
Verheerungen des 30jährigen Krieges aufweiſt. Leider ſcheint jedoch Merian 
bei dieſer ſeiner Maſſenarbeit im einzelnen nicht ſehr zuverläſſig zu ſein: neben 
ungenauer Darſtellung des Geländes um die Stadt herum fällt an den Wehr⸗ 
bauten das Fehlen von Wall und Graben und die ausgleichend gleichartige 
Zeichnung der Stadtmauer auf; die Mauer zeigt in gleichen geringen Abſtän⸗ 
den erhöhte, vorſpringende, turmartige Aufbauten, allein an der Südſeite 
deren ſchon zwanzig; man ſollte doch meinen, daß von dieſen Aufbauten, wenn 
es ſie gegeben hätte, Reſte bis heute ſich erhalten haben müßten. Das 
„Falckenbergſche Tor“ iſt höher als das „Gütritziſche“, ſcheint auch beſſer aus⸗ 
geführt. E E 

181) Merian lebte 1593/1650. 


„1) Das Ortsbild von Strasburg findet fich im 13. Bande der Topographia”, die 
Abbildung unter Nr. 51 a, der magere Text S. 114. 
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Aufgenommen wurde die Stadt vom Süden aus. Die Reuterkoppel im 
Vordergrund iſt Sumpf, aus deſſen Waſſerfläche überall Grasbüſchel und 
Rohrſtümpfe emporragen; der Sumpf reicht beinahe bis an die Mauer und 
zieht ſich auf der rechten Seite des Bildes bis zum Jüteritzer Tor, auf der 
linken Seite bis zu dem Damm, welcher aus dem Falkenberger Tor hinaus⸗ 
führt; als Name ift „der Heldig Fluß“ angegeben, Am Jüteritzer Tor ſteht, 
als einziges Bauwerk außerhalb der Stadtmauer, die Mühle. 

Langhaus und Chor der Kirche ſind wie heute, der Oſtgiebel des Lang⸗ 
hauſes iſt mit einer Anzahl Fialen geſchmückt. Doch der Turmunterbau ſcheint 
in ſeiner ganzen Höhe aus Feldſteinen zu ſein, nicht, wie heute, der oberſte 
Teil aus Backſteinen; darauf ruht ein Giebeldach und, zum Teil in dieſes ein- 
gebaut, der Turm mit Dachreiter, Laterne und Haubendach. Der Feldſteinteil 
des ganzen Turmaufbaues reicht bis zur vollen Höhe des Langhauſes; ſo daß 
der Turmteil weſentlich anders ausſieht als heute, wo der ſpitze Turm den Ein- 
druck beherrſcht. 

Das Rathaus weiſt ein hohes Dach auf und einen ſchönen, nach Art 
alter Giebelbauten geſchweiften Oſtgiebel, welcher die Höhe des Dachfirſtes er- 
reicht; im Weſten trägt es einen ſpitzen Turm (ähnlich dem der Kirche) mit 
achteckigem Unterſockel, Laterne, Haubendach und zweiteiliger Spitze. (Es iſt 
dann 1681 bis auf das Gewölbe abgebrannt.) 

Bei der Zeichnung der Häuſer ſcheinen Merian und ſeine Mitarbeiter 
gleichfalls nachgeholfen zu haben: meiſt ſind es hohe Steinbauten, wie ſie in 
Hand elsſtädten wohl vorhanden waren. Wir werden indes, wenn es einzelne 
„feine“ und „ſchön gemauerte“ Bürgerhäuſer 88) auch wohl gab, annehmen 
müſſen, daß in Strasburg die Mehrzahl der Häuſer niedrig waren, aus Lehm⸗ 
fachwerk, mit Stroh- und Rohrdächern, den wenig gezierten Giebel nach der 
Straße gerichtet. Ställe und Scheunen gehörten zu jedem einzelnen Gehöft, 
werden ſie doch in den alten Chroniken bei Bränden ſtets als ebenfalls ein— 
geäſchert aufgeführt. 

Die Häuſer überragte das 1599 neu erbaute, ſtattliche Rathaus, das 
Wahrzeichen ſtädtiſcher Selbſtändigkeit; in ihm verſammelten ſich die Rats⸗ 
herren zur Beratung, die Halle im Erdgeſchoß mag auch hier, wie anderwärts, 
als offene Gerichtslaube gedient haben. Eine Inſchrift auf der Südſeite be- 
lehrt noch jetzt über die Zeit der einſtigen Erbauung: „Imperatore Rudolpho 
Secundo, Electore Brandenburgiense Joachimo Friderico, consulibus 
Joachimo Krupesack, Joh. Reberck, Christ. Wegener exstructa est haec 
curia anno MDIC" (zur Zeit Kaiſer Rudolphs des Zweiten, unter dem branden- 
burgiſchen Kurfürſten Joachim Friedrich und als Joachim Krupeſack, Johann Reberck 
und Chriſtian Wegener Bürgermeiſter waren, wurde dieſes Rathaus erbaut im 
Jahre 1599). Die Vorderſeite des nach 1681 neuerbauten Rathauſes trägt die 
für ein Haus der Ordnung prächtig paſſende Inſchrift: „Wer kann's machen 
überall, daß es jedermann gefall!“ — 

Ueberall in deutſchen Landen hatte das 16. Jahrhundert ein ſtarkes An⸗ 
wachſen der Bevölkerung gebracht. Auch in der Uckermark erſcheint dieſe Tat⸗ 
ſache verſtändlich, waren doch die vielen Kleinkriege immer ſeltener geworden, 
ſo daß in ruhigen Zeiten Handel und Wandel gefördert werden konnten. So 
wies Strasburg 1625 217 Feuerſtellen auf, was einer Zahl von 1500—2000 
Einwohnern entſprechen wird. 184) 

Aber damals erfüllte ſich das Geſchick des deutſchen Volkes durch das 
größte nationale Unglück, welches Deutſchland betroffen hat, den 30jährigen 


Í 18) S. Süring S. 35, 39. 
184) S. Behre ©. 58. 
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Krieg. Noch lag freilich die Uckermark fern vom Schauplatz der Kämpfe, die 
vorerſt in Böhmen und in der Pfalz ſich abſpielten. Erſt die Verbindung der 
niederſächſiſchen Stände mit dem Dänenkönig Chriſtian IV. 1624 gegen den 
Kaiſer trug den Krieg in unſere Marken. Zwar blieb Kurfürſt Georg Wil⸗ 
helm von Brandenburg nach wie vor parteilos, doch hatte gerade dieſe Unent⸗ 
ſchiedenheit zur Folge, daß ſein Land weder von Proteſtanten noch von kaiſer⸗ 
lich⸗katholiſchen Truppen verſchont wurde. 1625/26 ſtreiften die Scharen des 
Grafen Ernſt von Mansfeld in der Uckermark, 1627 erſchienen zum erſten Male 
die Kaiſerlichen. Seitdem hörten die Einquartierungen von Truppen nicht auf. 
1629 und 1630 wiederholten ſich die Durchzüge der kaiſerlichen Scharen. Schon 
1628 hatte Strasburg die Leiden des Krieges ſpüren müſſen: am 29. Januar 
brannte ein Drittel der Stadt nieder; veranlaßt war das Feuer durch „eines 
Leutnants Geſinde“, wie Süring (S. 40) ſchreibt; es mag ſich um ein kaiſer⸗ 
liches Streifkommando gehandelt haben. 1628 führte Wallenſtein ſein Heer 
ſelbſt durch die Uckermark gegen Stralſund. Raub und Plünderung in der 
Uckermark bezeichnen die Kriegsjahre 1629 und 1630. 

Da landete im Juni 1630 der Schwedenkönig Guſtav Adolf an der 
pommerſchen Küſte. Keine zuſammengewürfelten Söldnerhaufen, ſondern ein 
aus Landeskindern beſtehendes, wohlgeſchultes Heer führte er mit ſich. Im 
Anfang des Jahres 1631 erſchienen die Schweden, wegen ihrer Manneszucht 
vom Volke freudig begrüßt, in der Uckermark, welche die Durchgangsſtraße für 
den ſchwediſchen Nachſchub wurde. 185) Doch ſchon im folgenden Jahre wurde 
der ſchwediſche Siegeslauf durch den Tod Guſtav Adolfs bei Lützen jäh unter⸗ 
brochen. Noch brachten die Jahre 1633, 1634, 1635 eine weniaſtens erträgliche 
Zeit für die Uckermark, wenn auch in dieſen Jahren oft kaiſerliche Streif- 
abteilungen am Werke waren. Doch ſchon von 1636 erzählt Süring, daß die 
Schweden am 9. Februar „Strasburg ſonderlich an Pferden und in etlichen 
Häuſern geplündert hätten; bekommt auch bald darauf Einquartierung“ 
(S. 47): denn nicht nur, daß feit Guſtav Adolfs Tode die Manneszucht im 
ſchwediſchen Heere ſich ſtark lockerte, ſondern auch, weil der brandenburgiſche 
Kurfürſt 1635 mit dem Kaiſer Frieden geſchloſſen hatte, plünderten die 
Schweden die Mark. Die ſchlimmſte Zeit für die Uckermark brach aber im 
folgenden Jahre, 1637 an, wo, wie Süring faat, „die Uckermark aleichſam 
sedes belli (d. i. Sitz des Krieges, Kriegsſchauplatz) geworden ſei und die kaiſer⸗ 
lichen, ſächſiſchen und brandenburgiſchen Völker fih darin zuſammenzogen“ 
(S. 55). Damals hatte ſich der Krieg bereits in Einzelunternehmungen zucht⸗ 
loſer Landsknechtshaufen aufgelöſt, von denen die brandenburgiſchen gewor- 
benen, vaterlandsloſen Söldnertruppen im eigenen Lande marodierten. Aus 
jenen Jahren ſtammt das die Zeit und ihre Leiden grell kennzeichnende Wort: 
„Bet't, Kinder, bet't! Morgen kommt der Schwed'!“ 

Hungersnot, Veit und andere Seuchen, die von dem Kriegsvolk per- 
ſchleppt wurden, taten das Ihre, die Menſchen hinwegzuraffen. Wie es in 
Strasburg ausſah, weiß eine erhaltene Bittſchrift der Strasburger aus dem 
Jahre 1641 zu berichten: die Stadt foe zum Unterhalt des Obriſt⸗Wacht⸗ 
meiſters Wedel 30 Reichstaler monatlich entrichten; es ſei aber unmöglich, dieſe 
Summe aufzubringen, „in maßen unſer armſeliges Stättlein nicht allein von 
dem lieben Gott bis auf neun wohnhaftige Bürger (welches ungläublich zu 
ſagen) durch der Peſtilentziſchen Seuche evakuiret, ſondern auch durch mannig⸗ 
fältigen ſchwediſchen und andere Plünderungen dahin getrieben worden, daß 
die wenigen Einwohner zu Erhaltung ihres Lebens, nachdem ſie Hunde und 


185) Guſtav Adolf ſoll damals in Strasburg drei Stunden beim Bürgermeiſter zu Tiſch 
geſeſſen haben; ſ. Fidiein 15 ff. 
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deſtominder ſind die Schwediſchen mit unnachläſſigen Plagen über uns geſtanden, 
und nachdem keine Kontribution erfolgen können, Eiſen, Zinn, Kupfer, Stühle 
und Bänke, geſchweige der Fenſter aus den Stuben, loco contributionis (d. i. 
ſtatt Kriegsſteuer) uns aus den Augen geriſſen. Ob nun wohl obgedachtes 
unſer Städtlein einen ſo erbärmlichen Zuſtand gewonnen, ſo reitzet doch der 
barmhertzige Gott etliche abgedanckete ſchwediſche Offizirer, welche aus Liebe 
des wohlgelegenen Ackerbaues ſich bei uns niederzulaſſen geſinnet ſein, und 
könnte es auf dieſe Weiſe je mehr und mehr zum glücklichen Aufwachs wieder 
gedeihen, wenn ein und das andere wüſte und faſt gantz verfallene Gebäude 
bewohnet würde.“ Die Leute und auch Handwerker, die ſich niederlaſſen 
wollten, würden durch die Kontribution abgeſchreckt; deshalb möge der Kur⸗ 
fürſt die Stadt von dieſen und allen andern Laſten auf fünf Jahre befreien.“ ““) 
An anderer Stelle iſt überliefert eine „Klage des uckermärkiſchen Comiſſars 
über das Städtlein Strasburg, weil man dort beim Durchmarſch des Nitt- 
meiſters Drake ſeine Ordre nicht reſpectieren und den Reitern kein Quartier 
hat geben wollen. Obwohl nur arme und wenige Leute in der Stadt ſeien, 
verdienten ſie wohl einen harten Verweis“. 187) 

Von den ehemals 217 Feuerſtellen beſaß Strasburg 1643 noch 45, dazu 
225 bis 270 Einwohner, 1645 nur noch 39 Feuerſtellen mit 180 bis 240 Ein⸗ 
wohnern. 188) So viele Anweſen waren in der entvölkerten Stadt verwüſtet. 
Das Ackerland lag verödet und mit Unkraut bewachſen vor den Toren. Und 
in den andern Dörfern und Städten der Uckermark ſah es nicht beſſer aus; ſo 
daß man in Prenzlau, wie Süring berichtet, bei der Rolandsſäule auf dem 
Markte zu allen vier Toren hinausſehen konnte. 

Was übrig geblieben war, wenn auch ſtark verringert, waren die 
Menſchen; alles andere war vernichtet, Stadt und Land, Handel und Wandel, 
Feld und Flur. Angewieſen auf nichts als ihrer Hände Arbeit ſtanden 
Menſchen vor den Trümmern ihres Beſitzes. Und doch, wie offenbarte ſich 
dieſes Volk des Bauens! Wie auf den Trümmern des ſtill verkommenen 
Wendenvolkes und der Wendenkultur einſt ſich die deutſche Koloniſation auf- 
gebaut hatte, wie ſie trotz der zahlloſen Fehden der Folgezeit ſich zu der Bedeu⸗ 
tung hindurchrang, die ihrer Art entſprach, ſo auch, als von allen Nöten die 
größte das deutſche Volk betroffen hatte. Langſam nur bei dem allſeitigen 
Verfall konnte der Aufbau gedeihen, aber er gedieh, und der fridericianiſche 
Staat des 18. Jahrhunderts mit ſeinen großartigen Leiſtungen erweiſt, daß 
der Geiſt und die Arbeit des Volkes der Größe ſeiner Aufgabe gerecht 
geworden ſind. 


18. Wiederaufbau nach dem 30jährigen Kriege. Im 7jährigen Kriege. 


Neuordnung des Steuerweſens und der Stadtverwaltung. Daniel Petzoldts 
Stadtbild. Das Stadtleben. Die „franzöſiſche Kolonie“ in Strasburg. Die 
Schweden in der Uckermark. 


Die Blütezeit des ſelbſtändigen märkiſchen Städteweſens war mit dem 
Ende des Mittelalters dahingegangen; nicht als ob im 16. und den erſten 
Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts die Städte nicht weiterhin wuchſen und 
gediehen, wohl aber brachte ihnen dieſe Zeit eine ſtetig vermehrte Unſelbſtändig⸗ 
keit gegenüber der landesherrlichen Regierung. Allgemeine Zeitverhältniſſe 


186) Meinardus"I 253, ſ. auch IV 470, VI 444, 
187) Ebenda IV7323, v. 6. Aug. 1650. 
18) Vgl. Behre S. 58. 
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trugen dazu bei: mit der Erfindung des Schießpulvers und der ſich ſteigernden 
Verbreitung von Feuerwaffen wurden die Mauern der Städte unwirkſam zu 
eigenem Schutz; ihn übernahmen jetzt die Söldner des Landesherrn. So waren 
die Städte ſelbſt wehrlos, und die einheimiſche märkiſche Kriegsmacht verfiel. 
Seit 1631 beſaß Brandenburg ein, zunächſt kleines, ſtehendes Söldnerheer. 
Schon zu ſeinem Unterhalt wurde eine Neuordnung der Finanzen nötig, 
welche auch die Städte an den Koſten beteiligte. Weitere, umfaſſendere neue 
Finanzmaßnahmen des Landesherrn folgten und, z. T. in Verbindung mit 
ihnen, eine Zuſammenfaſſung aller wirtſchaftlichen Kräfte des bisher ausein⸗ 
anderſtrebenden Staates. Der 30jährige Krieg aber ſollte dieſe allgemeine Ent⸗ 
wicklung nur noch beſchleunigen helfen; mit unwiderſtehlicher Gewalt hatte er 
alles hinweggefegt, woran der Städter jahrhundertelang gebaut, worum er 
jahrhundertelang gekämpft hatte. Die Städte vermochten nicht mehr, allein 
neues Leben erſtehen zu laſſen. So mußte die landesherrliche Gewalt überall 
helfend eingreifen, und in dem Maße, wie ſie half, wußte ſie ihre Forderungen 
zu ſtellen; ein neues Zeitalter in der Geſchichte der Städte brach an, welches 
ihre umfaſſendere Einordnung in ein Großes und Ganzes heraufführte. Daher 
macht denn das Stadtgebilde, wie es die Neuzeit kennt, in welcher die Stadt 
nur das eine Rad in dem Triebwerk des Staates iſt, die Geſchichte der 
einzelnen Stadt ſchwieriger; anders war das im Mittelalter, wo eine 
Stadt in weit höherem Maße einen ſelbſtändigen Wirtſchaftsbereich und Wehr⸗ 
bezirk und ein eigenes Verwaltungsganzes darſtellte. 


Der Neubegründer des brandenburg-preußiſchen Staates auf den 
Trümmern des 30jährigen Krieges wurde Friedrich Wilhelm, der Große Kur- 
fürſt. Für die Stadtgeſchichte find von feinen Maßnahmen weſentlich die Nen- 
ordnung des Steuerweſens und der Stadtverwaltung und ſein Bemühen um 
Wiederaufbau und Neuſiedelung. Neben den bisherigen Schoß trat, ohne Ein- 
willigung der Stände, die Akziſe oder das „Ungeld“, eine indirekte Verbrauchs⸗ 
ſteuer auf alle Lebensmittel. Sie wurde von kurfürſtlichen Beamten erhoben 
und dadurch der ſtädtiſchen Finanzverwaltung entzogen. Daneben beſtand ſeit 
1572 eine Mahlzieſe und die Bierzieſe von 1488; während von der letzteren die 
Stadt ½, der Landesherr 2) erhielt, wurde feit 1602 ein neues Biergeld nur 
von der Stadt erhoben. Hinzu traten als außerordentliche Steuern: ſeit 1677 
eine gelegentliche Kopfſteuer als Kriegsſteuer (unter welche auch die „Türken⸗ 
ſteuer“ zu rechnen iſt), ſpäter die Perrückenſteuer von 1698 und eine Luxus⸗ 
ſteuer von 1704 auf Strümpfe und Schuhe, Kaffee, Tee und Schokolade, 
Karoſſen und Chaiſen. So gab es alſo bereits zu jener Zeit einen reichen 
Steuerſegen. - | 

Mit der Umgeſtaltung der gefamten inneren Verwaltung Brandenburg⸗ 
Preußens wurde die Stadtverwaltung neu geordnet: der Kurfürſt nahm ſelbſt 
die Betätigung der Ratsherren in Anſpruch; neben den Rat trat ein Biirger- 
ausſchuß, den man wohl als Vorläufer der Stadtverordneten bezeichnen kann: 
die Innungen beſaßen keinerlei Einfluß auf die Stadtverwaltung mehr. So 
wurden ſtädtiſche Beamte und Magiſtrate mehr und mehr vom Landesherrn 
abhängig, eine Entwicklung, die ſpäter unter Friedrich dem Großen fortdauerte, 
während die Wirkſamkeit jenes Bürgerausſchuſſes in ſeiner Bedeutung wieder 
zurückging. 5 
; Die Städteordnung von 1465 für Prenzlau und die andern Städte der 
Uckermark hatte hauptſächlich nur Beſtimmungen gegen den zunehmenden 
Luxus enthalten; jetzt verboten ſtrenge Polizeiverordnungen des Kurfürſten 
wiederum jedes Uebermaß an Aufwand, indem ſie dieſen teils beſtraften, teils 
beſteuerten und damit eine Finanzpolizei ſchufen. In finanzpolitiſcher 
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Beziehung glich fo das Staatsweſen des Großen Kurfürſten freilich einem 
Polizeiſtaat mit ſeinen Schattenſeiten. 

Mit allen dieſen Maßnahmen wäre jedoch wenig erreicht worden, wenn 
nicht ein planmäßiger Wiederaufbau des Zerſtörten mit ihnen verbunden 
geweſen wäre. Die verödeten Feldmarken konnten freilich erft in jahrzehnte— 
langer, mühevoller Arbeit wieder vollen Ertrag bringen. So wird in dem 
handſchriftlichen „Protocollum“ 18) noch 1687 und 1688 (zu Nr. 185) die 
Wismarer Feldmark als „noch voll zur Hälfte bewachſen“, werden an andern 
Stellen die Feldmarken der Uckermark gar zu 3 bewachſen angegeben (das 
bebaubare Land wird im Gegenſatz dazu „rein“ oder „von Tanger rein“ 
genannt). i f 

In dieſer Zeit entſtanden viele der uckermärkiſchen Rittergüter, indem 
die Gutsherren den verödeten Grund und Boden der Ortſchaften aufkauften 
oder für ſich in Anſpruch nahmen; zwar begann die Entwicklung des Grop- 
grundbeſitzes in der Uckermark ſchon in den Jahrzehnten der askaniſchen Sied⸗ 
lung und erhielt einen neuen Anſtoß bei der Aufteilung der geiſtlichen Güter 
im Reformationszeitalter, doch waren die Vorausſetzungen zur Bildung der 
großen Gutsherrſchaften niemals ſo günſtig wie in der Zeit nach dem großen 
Kriege; die Separation ſpäter führte dann den vierten Wellenberg in der Ent⸗ 
wicklung des uckermärkiſchen Großgrundbeſitzes herauf; ſo daß heute im Kreiſe 
Prenzlau (nach Ausweis des Gemeinde-Lexikons) die drei Städte zuſammen 
12 697 Hektar und die 66 Landgemeinden mit ihren 19 040 Ortsanweſenden 
40 224 Hektar, die 101 Gutsbezirke 60 396 Hektar umfaſſen. 

In Strasburg zählte 1694 der Altſtädter Stadtteil 51, der Jüteritzer 
53, der Falkenberger 63 Bürger; 1700: 67, 54, 77. Wüſte Stellen gab es 
1722 noch 11, 1770 noch eine; ſie alle waren allmählich wieder bebaut worden, 
ſo von 1713 bis 1728 deren 37. Die Bürger, welche ein Haus neu aufbauten, 
erhielten 6 Freijahre. 190) 

Auch aus dieſer Zeit beſitzen wir eine Anſicht Strasburgs, die im 
zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts auf Bekmanns Veranlaſſung von dem 
Studenten Daniel Petzoldt aufgenommen wurde. 19!) Wieder ift, wie ſchon bei 
Merian, die Strecke zwiſchen dem Falkenberger und dem Jüteritzer Tor gewählt; 
letzterem vorgelagert ſind Baumgruppen und, außerhalb der Mauer, neun 
Scheunen. Die Mauer iſt, im Gegenſatz zu Merian, einfach gehalten und weiſt 
nur vier wenig über ſie hervorragende Verſtärkungen auf, wohl Wachttürme. 
Rechts vom Falkenberger Tor klafft eine breite Breſche, beinahe bis zum Fuß 
der Mauer reichend, und eine zweite nach dem Jüteritzer Tor zu. Vor dem 
Falkenberger Tor tritt eine größere eingezäunte Baumgruppe hervor, an⸗ 
ſcheinend Gärten. „Und rings von duft'gen Gärten ein blütenreicher Kranz“ 
ſingt der Dichter; nun werden wohl mehr Wruken und Kohl darin geſtanden 
haben, wie es ſich ja bis heute erhalten hat; immerhin mögen Blumen und 
bee nicht ganz gefehlt haben. Rathaus und Kirche ſind ähnlich gebaut 

wie heute. 

Das Rathaus war bei dem großen Stadtbrande von 1681 bis auf das 
Gewölbe ausgebrannt; 1715 wurde es neu errichtet (daher dieſe Zahl noch 
jetzt in der Wetterfahne). 1722 ſchlug ein Unwetter die Turmſpitze ab, doch 
blieb der Turm trotz Blitzſchlags unbeſchädigt; 1754 ſtellte man Knopf, Stern 


189) Unter den handſchriftlichen Akten auf dem Prenzlauer Landratsamt befinden ſich 
1.) „Protocollum gehalten bei der 1698, 1699, 1700, 1701, 1707 verrichteten Reviſion des Um. 
und Stolpiniſchen Kreiſes“; 2.) „Protocollum gehalten bei Unterſuchung und Revidierung der 
Um. und Stolpiniſchen Aemter, Städte uſw. anno 1687 und 1688“. 

10) S. Meinardus VI 484, 

191) S. Meisner, Anſichten märkiſcher und pommerſcher Städte, Nr. 73, 
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und Fahne wieder her. Eine Urkunde wurde im Turmknopf niedergelegt, 
welche die Größe der Stadt in dieſem Jahr auf 388 Häuſer mit 2392 Ein⸗ 
wohnern angibt. ö E r OT 
In der Kirche weiß Bekmann (in der erſten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts) aufzuzählen: ein Altarbild, darſtellend Maria und ſechs muſizierende 
Engel, darüber ein Bild der Krönung, ferner Bilder der zwölf Apoſtel und 
ſechs Bilder aus dem Leben Chriſti; eine Kanzel und eine Taufe aus Holz. 

Durch ein neues Privileg vom 14. Februar 1683 waren der Stadt die 
üblichen drei Jahr- und Pferdemärkte zugeſprochen worden. Zu ihnen durften 
nun wieder fremde Händler erſcheinen und desgleichen Seiltänzer, Marionetten⸗ 
ſpieler, Quackſalber, umherziehende Zahnärzte und Wurzelkrämer, Markt⸗ 
ſchreier und Handelsjuden, wie ſie überall auf den Jahrmärkten anzutreffen 
waren. „Die in den Marktbuden feilhaltenden Weibsperſonen“ aber, fo lautete 
ein ſtrenges Gebot von 1723, 1°) „ſollten knütten oder nähen und nicht 
müßig ſitzen.“ 

Einſt hatte Thomas Kantzow von den Pommern geklagt!“ ?): „Das 
Folck aber iſt durchaus ſehr freſſig und zeriſch, und mag inen eine leichte Urſach 
furfallen, das ſie große Unkoſten thun. Dan wirt ein Kint geporn, ſo haben 
die Weiber iren Praß. Wan ein Hochzeit wirt, da pittet man Freund und 
Frombd zu, praſſet drey, vier, funff und bisweilen mehr Tag aus und aus 
und ſchenckt dem Preutigam und Praut nichts; und wirt offter der gantze 
Brautſchatz verpraſſet. Item iſt kein hoch Feſt im Jar, als Oſtern, Pfingſten, 
Weynachten, Fasnacht, man holt in den Stetten und Dorffern Bruderſchaffte 
und Gilde bey acht und mehr Tagen, welchs alles mit Freſſen und Sauffen 
aufgerichtet wird. Alſo es khom einer zur Welt, und wan er in der Welt iſt 
und widder von der Welt ſcheidet, ſo muß geſlemmet und gedemmet ſein.“ 
Bald mußten alle die alten Völlerei-Verbote von neuem erlaſſen werden, wie 
jenes von 1540: „Es ſollen in Städten nicht mehr denn 12 Frauen mitſamt 
den Gevättern zur Kindtauf gebeten werden, und ſoll ihnen nicht mehr denn 
ein Gericht, es ſei an Fleiſch oder Fiſche, Fladen und Gebackenes, darzu 
Butter und Käſe fürgetragen werden; doch daß die Frawen über eine Stunde 
nicht Mahl halten, ſondern eine jede nach Ausgang einer Stunde von dannen 
wiederumb in ihr Haus gehen“; 194) ein anderes allgemeines „Edikt wegen 
Abſtellung des Vollſaufens“ beſagte, daß „die Trunkenheit in den Delictis 
nicht entſchuldigen, ſondern die Strafe vermehren folle”. 195) „Bei Hochzeiten 
jollen des andern Tages die Todtengräber, Hundepeitſcher, Kuh- und Schweine— 
hirten, Bierſpünder und dergleichen die Hochzeitleute um ein Frühſtücke oder 
Brautſuppe nicht placken; es ſei auch ſchimpflich, daß die Bettler und faule 
Weiber, die nicht arbeiten mügen, vor den Hochzeiten die Türen alſo vorlaufen 
und berönnen, daß oftmals fein freyer Gang vorhanden, da man aus- und 
eingehen kann.“ 19%) „Faßnachtsſpiel und dergleichen Gauckeleien und ärger- 
liche Gebräuche waren ernſtlich verboten“, ein Edikt, das jährlich von den 
Kanzeln verleſen werden mukte. 187) 

Die Häuſer in der Stadt waren aus Lehmfachwerk erbaut und trugen 
Strohdächer. Auf den Straßen tummelte ſich das Vieh, ſo daß es ſehr wohl 
vorkommen konnte, daß „am 24. November 1594 unter der Predigt an der 


2) Mylius V. Teil, 2. Abtlg. Sp. 356 (das Werk iſt eine unerſchöpfliche Fundgrube 
zur e 


1) Mylius V. Teil, 1. Abtlg. Sp. 8. 
195) Mylius II. Teil, 3. Abtlg. Sp. 115. 
186) Mylius V. Teil, 1. Abtlg. Sp. 66. 
197) Mylius I. Teil, 2. Abtlg. Sp. 85. 
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Chortreppe der St. Marienkirche eine Sau ferkelte“. 18) Schloß die Bauart 
der Häuſer ſtetige größte Feuersgefahr in ſich, ſo barg die ſchmutzige 
Beſchaffenheit der Straßen ein gleich großes Uebel: die Seuchengefahr. Von 
beiderlei Nöten weiß die Geſchichte jeder Stadt bis in die neueſte Zeit hinein 
zu erzählen; ſo brannte in Strasburg auch 1546 ein großer Teil der Stadt ab; 
in dieſem Jahre wurde die Stadt auf drei Jahre vom Schoß (204 Gulden) 
befreit, „weil fie vhaſt alle ausgebrannt“. 199) Auch 1549 trat „auf etliche 
Jahre“ wegen einer Feuersbrunſt eine Befreiung von der Landſteuer ein; 2%) 
ein kurfürſtliches Schreiben mußte die nicht abgebrannten Bürger mahnen, den 
Abgebrannten beim Aufbau behilflich zu fein 2°): „Es follen ſich auch die 
bürgere zu Templin und Strasburg, die nicht abgebrannt, der Befreihung der 
verbranthenen, weil ſie derſelbigen zu Iren gebeuden und ſonſt nicht wieder 
ufhelffen wollen, nicht zu troſten haben, Sondern an dieſen ſtewren und hulffen, 
wie andere Bürger yn Städten thun und mitleyden, darzu auch die alte bier- 
zieſe geben“. Ein beſonderes Unglücksjahr war das Jahr 1602: am 2. Februar 
verbrannten 9 Höfe, am 14. Mai wieder 9 Höfe, am 22. Mai brannte die ganze 
Stadt aus, nur das neue Rathaus, die Schule und 15 Häuſer am Falkenberger 
Tor wurden gerettet; die Prenzlauer halfen beim Wiederaufbau, wie es auch 
ſonſt unter Nachbarorten üblich war. 1613, am 15. Juni, legte eine Feuers- 
brunſt 8 Gehöfte in Aſche; „den 30. Juni um 11 Uhr mittags wird Klara 
Moritzin, Jochim Erdmanns Eheweib, zu Strasburg wegen des vorgedachten 
mutwilligen Anzündens daſelbſt durch Feuer zu Tode geſchmauchet“. 202) 
1628, am 29. Januar, brannte ein Drittel der Stadt aus, ebenſo 1653 faſt die 
ganze Stadt, 1663 (2. November) 22. und 1669 (24. Mai) 14 Gehöfte. 
1681, kurz vor Pfingſten, verbrannte die ganze Stadt ſamt Kirche und Rat— 
haus, ebenſo 1684 wieder die Hälfte der neuerbauten Häuſer; 1701 wurden die 
Altſtädter Scheunen bis auf zwei eingeäſchert, 1711 48 Jüteritzer, 1742 66 Fal- 
kenberger Scheunen. 

Nicht ſeltener als die großen Feuersbrünſte waren Seuchen, vor allem 
ae rote Ruhr und Fleckfieber; Süring weiß auch von ihnen häufig zu be- 
richten. 

Ausgeglichen wurde die Einbuße an Menſchen und Arbeitskraft durch 
die Einwanderung fremder „Koloniſten“; jene planmäßige Neuſiedlung im 
Innern des Landes, wie ſie der Große Kurfürſt eingeleitet hatte, ſetzte ſich das 
ganze 18. Jahrhundert hindurch fort. Am bedeutſamſten für die Stadt⸗ 
geſchichte Strasburgs wie mancher andern brandenburgiſchen, beſonders auch 
uckermärkiſchen Stadt wurde der Zuzug von 55 refügierten franzöſiſchen und 
pfälziſchen Familien, die weiterhin etwa ein Viertel der Stadtbevölkerung aus- 
machten. 23) Die Aufhebung des Toleranzediktes von Nantes 1685 hatte fie. 
um ihres Glaubens willen aus Frankreich auswandern laſſen; in der Pfalz 
fanden ſie fürs erſte eine neue Heimat, doch auch von dort vertrieb ſie die Ver— 
wüſtung des Landes durch franzöſiſche Truppen 1689 in dem dritten der Raub⸗ 
kriege Ludwigs XIV. Sie wandten id, Franzoſen und Pfälzer, zunächſt nach 
Hofgeismar in Heſſen; der Geiſtliche Jacques Clément war ihr Führer. Von 
dort wurden 1690 zwei Kaufleute, Pierre Létienne und Jean-Jacques 


188) Süring ©. 12. 

199) Friedensburg II 696. 

200) Friedensburg I 541. 

>01) Riedel III. zn 504/7. 

an = ring S. 2 

203) Zur Geschichte der n Kolonie in Strasburg ſ. Muret ©. 271/74; Fidicin IV 
15 ff., die handſchriftlichen „Acta betr. die refügierten frz. Coloniſten 1693/1803“ (Tit. I Sekt. 5 
. 3), im Strasburger Stadtarchiv; den Aufſatz von Tarnogrocki in der Zeitſchrift „Die 
olonie“. 
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Tavernier, an den Kurfürſten geſandt, welche ſelbſt als Niederlaſſung Stras⸗ 
burg ausſuchten. In der Niederlaſſungsurkunde vom 5. Januar 1691 wird 
unter anderem ausgeführt: Zu 3: „ſo aber ledige Stellen anbetrifft, ſo findet 
ſich alldort zum wenigſten ſoviel Platz, als zu 60 Häuſern oder Scheunen zu 
ſetzen von nöthen ſein möchte, und ſollen ihnen ſolche bei ihrer Ankunft ange⸗ 
wieſen und zu eigen geſchenket werden“; darum „haben oben Erwehnten Se. 
Churfſtl. Durchl. gewilliget, Ihnen in den Straßburgſchen Feldern 70 bis 80 
Hufen Landes aßignieren und deren von jeder Art ausſuchen zu laſſen, von 
welchen 70 bis 80 Hufen die Impetranten nach verfloſſenen 10 (ſpäter auf 15 
erhöhten) Freyjahren deroſelben entweder das Kaufpretium erſtatten und als⸗ 
dann nur die gewöhnlichen onera, denen Deutſchen gleich, ablegen oder aber auch 
davon jährlich die landesübliche Pächte erlegen ſollen. Indeßen können ſie 
ſich nicht weigern, das, was den dortigen Prediger und der Kirchen von den 
Hufen zukommt, jährlich abzutragen, zumahlen ſolches auf ein gar geringes 
ankommt.“ Zu 6: als Gotteshaus ſollte urſprünglich das Hoſpital mit Kapelle 
zu St. Sabinen in der nach dem Jüteritzer Tor führenden Straße eingerichtet 
werden, doch wurde dann 1691 das öſtliche Kreuzgewölbe im Rathauſe dazu 
ausgebaut, welches bei dem großen Stadtbrande von 1681, wenn auch ſehr 
beſchädigt, erhalten geblieben war. Zu 8: ein eigener Richter mit dem Wohnſitz 
in Prenzlau wurde zugeſichert. Zu 13: die Aufnahme der Handwerker unter 
ihnen in die Zünfte ſollte unentgeltlich geſchehen. Zu 16: ſie ſollten bis zur 
Erbauung ihrer Häuſer freie Wohnung haben; die Unkoſten des Umzuges 
könnten ihnen aber nicht erſetzt werden. 

Von den Flüchtlingen ſtammten: aus der Pfalz 63, aus den Bezirken 
Languedoc 5, Metz 42, Guienne und Gascogne 10, Sedan 4, Picardie und 
Artois 53, Schweiz 11, Flandern 51, Elſaß 40, Hennegau 4, Anjou 9, unbe⸗ 
ſtimmt 10: Summe 304. Es waren: 6 Arbeitsleute, 1 Arzt, 1 Bäcker, 
1 Böttcher, 1 Brauer, 1 Gerber, 1 Kaufmann, 26 Landleute, 1 Maurer, 1 Pre⸗ 
diger, 1 Schneider, 2 Schuhmacher, 2 Tabakpflanzer, 1 Tabakhändler, 2 Weber, 
1 Zimmermann, 8 Witwen: Summe 60 Haushaltungen. Die Kolonie zählte: 
1697: 240, 1700: 304, 1701: 330, 1703: 284, 1795: 346, 1884: 220 
Perſonen. 

Eine deutſch-reformierte Gemeinde wurde in Strasburg 1719 begründet, 
welche in dem gleichen Kirchenraum, abwechſelnd mit der franzöſiſch⸗refor⸗ 
mierten Gemeinde, Gottesdienſte hielt; ihr erſter Pfarrer war Marius Aemilius 
Wagenfeld. 

Aber wieder ſollte ein Krieg die günſtige Fortentwickelung der Uder- 
mark unterbrechen. Schon unter dem Schwedeneinfall vom Dezember 1674 
hatte die Uckermark ſchwer zu leiden gehabt; erſt durch den Sieg bei Fehrbellin 
hatte der Große Kurfürſt ſein Land von den Scharen der Feinde wieder be— 
freien können. Jetzt, 1756, hatte der „Siebenjährige Krieg“ um Preußens 
Fortbeſtand begonnen, und im März 1757 trat auch Schweden dem Bunde der 
Gegner Friedrichs des Großen, Oeſterreich, Frankreich und Rußland, bei. 
Schweden, welches noch Vorpommern bis zur Peene beſaß, beteiligte ſich nicht 
an den großen Kämpfen auf den ſüdlicheren Kriegsſchauplätzen, wohl aber 
führte es auf eigene Fauſt einen Kleinkrieg gegen die nördlichen Marken Bran⸗ 
denburg⸗Preußens. So war die Uckermark nur ein Nebenkriegsſchauplatz, doch 
gewannen die hier geführten Kämpfe für den Fortgang des Krieges an Be⸗ 
deutung, weil durch ſie einer der Gegner Friedrichs mit ſeinen Streitkräften 
feſtgelegt wurde. 20%) 


204) Der folgenden A tegi das vortreffliche Werk von von Sulicki zugrunde; 
daneben konnte ich handſchriftliche Akten des Strasburger Stadtarchivs benutzeu. 
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۰ Da Truppenverbände der Feldarmee gar nicht oder doch nur in ſehr be- 
ſchränkter Zahl und immer nur auf gewiſſe Zeit gegen die Schweden verfügbar 
waren, ſo ordnete ein Erlaß vom 13. Juli 1757 die Aufſtellung einer Land⸗ 
miliz durch Pommern und die Uckermark auf deren eigene Koſten an; ver⸗ 
abſchiedete Soldaten „nebſt andern Leuten aus den Kreiſen“ ſeien dazu heran⸗ 
zuziehen. So ſind im Verlauf des Krieges 10 Bataillone mit 5560 Mann als 
Landmiliz aufgeſtellt worden, von welchen die Uckermark mit ihren 68 392 Ein⸗ 
wohnern 915 Mann ſtellte; hinzu kamen die unaufhörlichen Geſtellungen für 
das Feldheer. Es galten dieſe Maßnahmen dem Schutz der nördlichen Marken 
und vor allem der Sicherung Berlins gegen einen ſchwediſchen Vormarſch. 

Im September 1757 erſchienen die Schweden in der Uckermark. Der 
Grundſatz „Der Krieg ernährt den Krieg“ bezeichnete noch immer die Art der 
Kriegführung in feindlichen Ländern: Beitreibungen an Geld, Lebensmitteln 
und allem andern Kriegsbedarf waren ohne Ende. Auch Strasburg blieb 
davon nicht verſchont. Vor dem Jüteritzer und Altſtädter Tor errichteten die 
Schweden zwei große Schanzen; zum Bau der Batterien und Erdwälle wurden 
die Handwerker der Stadt herangezogen, erhielten aber aus der ſtädtiſchen 
Kontributionskaſſe Bezahlung ihrer Arbeit wie ihrer Lieferungen; die letzten 
Reſte der Schanzen find 1765 beſeitigt worden. 2°) Koſaken durchſtreiften 
1757 die Uckermark, teilweiſe bis zur Havel vordringend. 

Im Auguſt 1758 erfolgte ein neuer Vorſtoß der Schweden von 
Pommern aus; diesmal wurde die Verwaltung der Uckermark von ihnen in 
die Hand genommen, und jo mußte auch der Strasburger Magiſtrat alle vier— 
zehn Tage ſeine Berichte an das ſchwediſche Kriegsdirektorium in Prenzlau 
Heinſenden. Zweck des ſchwediſchen Vormarſches war die Vereinigung mit den 
Ruſſen; ſo fühlten denn nicht kleinere Abteilungen vor, ſondern am 30. Auguſt 
war die ganze ſchwediſche Hauptmacht um Strasburg verſammelt; ſie blieb 
dort ſtehen, ohne daß die Vereinigung mit den Ruſſen zuſtande gekommen 
wäre. Dagegen wurde am 11. September auf dem Umwege über Fürſtenberg 
und Neuruppin der Marſch auf Berlin angetreten. Am 10. Oktober erfolgte 
der Rückzug über Prenzlau, wie denn in allen dieſen Kriegsjahren die Schweden 
den Winter ſtets in ihren geſicherten Quartieren jenſeits der Peene verbrachten. 
Eine Reihe kleinerer Gefechte in der Uckermark zwiſchen ſchwediſchen Truppen 
und preußiſchen Streifkorps, die beſonders von Stettin aus vordrangen, gaben 
den Kämpfen das Gepräge des Kleinkrieges; den preußiſchen Truppen war es 
gelungen, die rückwärtigen Verbindungen der Schweden und ihren ohnehin 
dürftigen Nachſchub immer wieder empfindlich zu ſtören. Dafür hielten dieſe 
ſich an der Bevölkerung ſchadlos; ſo mußte die Uckermark 1758 allein an 
barem Gelde 311 000 Taler zahlen, davon 50 000 die Stadt Prenzlau. 

Für das Jahr 1759 ſcheinen ausreichende preußiſche Truppenmengen 
gegen die Schweden verfügbar gemacht worden zu ſein; doch zwang die 
unglückliche Schlacht bei Kunersdorf am 12. Auguſt Friedrich, von dieſem 
Kriegsſchauplatz alle Reſerven zum Hauptheer heranzuziehen. So konnten im 
Auguſt die Schweden wieder vorrücken, die ſchwachen preußiſchen Abteilungen 
vor ſich her treibend. In einem Bittſchreiben des Strasburger Magiſtrats an 
den ſchwediſchen Chefgeneral aus dieſem Jahre wird ausgeführt, wieviel Geld- 
zahlungen und Lieferungen die Stadt ſchon habe leiſten müſſen, und weiter: 
„Wir wiſſen wohl, daß im Kriege es hart hergeht und daß die armen Unter— 
tanen eines bedrängten Landes herhalten müſſen; es herrſcht aber auch unter 
Waffen nicht minder eine gewiſſe Billigkeit und Menſchenliebe, ſo daß doch die 
Einrichtungen in Anſehung der Abgaben fo gemachet werden, daß die Unter- 


205) Handſchriftl. Akten Tit. VII Sekt. III Nr. 38, Tit. VII Sekt. IV Nr. 14. 
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tanen nicht gar ad extrema gebracht und davon zu laufen, das Ihrige in 
Stich zu laſſen gezwungen werden”. 

1760, wieder im Auguſt, brachen die Schweden abermals in die Ucker⸗ 
mark ein. Noch in den letzten Auguſttagen ſtanden die preußiſchen Vorpoſten 
auf einer Linie von Galenbeck bis Ueckermünde, die Hauptmacht bei Schön⸗ 
walde. Da ſich bei Woldegk ſchwediſche Kavalleriepatrouillen gezeigt hatten, 
ritt, beſonders zur Sicherung der linken Flanke, jeden Abend eine preußiſche 
Patrouille von 1 Offizier und 30 Mann von Schönwalde nach Strasburg, wo 
jte als Wache ſtehen blieb, und bei Tagesanbruch weiter nach Woldegk; am 
Abend kehrte ſie gewöhnlich nach Strasburg zurück und wurde dort abgelöſt. 
Regere Gefechtsfühlung zwang am 30. Auguſt, die preußiſche Hauptmacht 
hinter die Ucker zurückzunehmen; in Strasburg blieb nur eine Huſaren⸗ 
patrouille zur Beobachtung des Feindes. Am 31. Auguſt ſtanden die Schweden 
bereits bei Strasburg, nachdem ſie die dortigen preußiſchen Vorpoſten auf 
Güterberg zurückgeworfen hatten; ihrem weiteren Vormarſch folgte am 
3. September der Angriff auf die Uckerlinie. Paſewalk und Prenzlau wurden 
genommen, in einem Gefecht bei Taſchenberg eine abgeſchnittene preußiſche 
Kompagnie nach heldenmütigem Widerſtande überwältigt. Dauernde Gegen⸗ 
wehr des hervorragenden preußiſchen Huſarenoberſten Belling erfüllte den 
September, ſo daß die Schweden bei Prenzlau ſtehen blieben. Ein kühner 
Handſtreich der Preußen verdient hier erwähnt zu werden: Am 5. Oktober war 
Mazor von Knobelsdorf mit 3 Kompagnien und 200 Huſaren in kühnem Zuge 
unter dem Schutze der Wälder über Schönhauſen und Rothemühl bis in die 
Gegend von Jatzenick vorgeſtoßen und hatte dort feindliche Zufuhren auf⸗ 
gehoben; gegen ihn wurden raſch 3 ſchwediſche Abteilungen in Marſch geſetzt: 
die eine aus dem Lager bei Werbelow über Strasburg —Rothemühl, eine zweite 
auf Jatzenick, die dritte über Förſterei Nettelgrund auf Rothemühl. Knobels⸗ 
dorf zog ſich ſofort auf Rothemühl und weiter ſüdwärts zurück. Während ſich 
ſeine kleine Abteilung bei Klepelshagen auf einem Nebenwege verſteckt hielt, 
marſchierte jene erſte ſchwediſche Abteilung durch den Ort und dicht an den 
Preüßen vorüber. So entkam zunächſt Knobelsdorf weiter nach Schönhauſen, 
war aber bald entdeckt und verfolgt. Ein glücklicher Zufall kam ihm zu Hilfe: 
er hatte im Walde von Schönhauſen eine kurze Raſt gemacht; zur Erwärmung 
in der kalten Herbſtnacht waren einige Feuer angezündet worden, die beim 
Weitermarſch brennen blieben. Dieſe Feuer aber hielten die Schweden für 
das preußiſche Lager und begannen es einzuſchließen. Den ſo gewonnenen 
Vorſprung konnten die Preußen benutzen, ſich eiligſt über Krekow und Woldegk 
zurückzuziehen. 

Die ſchlechte Witterung zwang die Schweden zum Rückmarſch, ſo daß 
am 18. Oktober ihre Hauptmacht bei Anklam ſtand; ſie rückten auch diesmal 
hinter die Peene in Winterquartiere, gefolgt von den preußiſchen Truppen, 
welche Anklam und Demmin beſetzten. 

Das folgende Kriegsjahr, 1761, ſah ſchon Mitte Juli die Schweden im 
Vorrücken. Am 13. Auguft begann die Truppenbewegung gegen die Uder- 
mark, am 5. September fand im Walde nördlich Rothemühl ein kleineres 
Gefecht ſtatt. Und dann kam der 18. September 1761; da erſcholl durch die 
ſtillen Wälder und über das Feld zwiſchen Rothemühl, Neuenſund und Wald⸗ 
berg der Lärm des Kampfes; noch vor kurzem wußte man in Rothemühl davon 
zu erzählen, wie ſich die Einwohner vor den Geſchoſſen hinter ihren Oefen 
verſteckt hielten und wie auf den Höhen rings um das Dorf Verwundete und 
Tote umherlagen. Und als der Kampf ſich neigte, da hatte er den Schweden 
einen glänzenden Sieg gebracht. Wie kam es zu dieſem Kampfe? In der 
Frühe des 18. September ſtand Belling mit 8 preußiſchen Kompagnien bei 


http rein. org. pl 


enge 


Neuenſund; um 11 Uhr vormittags trafen dort 2 weitere Grenadierbataillone 
aus Paſewalk und eine dritte Abteilung von einigen hundert Mann unter 
Major von Knobelsdorf ein. Inzwiſchen marſchierte die ſchwediſche Haupt- 
macht von Ferdinandshof auf Rothemühl vor. Ein Vorgefecht der preußiſchen 
Avantgarde, die 3 Kompagnien ſtark war, bei Rothemühl mit einem dort 
ſtehenden ſchwediſchen Bataillon hatte feſtſtellen helfen, daß der (damals noch 
weit ausgedehntere) Sumpf zwiſchen Rothemühl und Neuenſund die Front- 
entwicklung mehrerer Bataillone undurchführbar machen würde. So wählten 
denn beide Parteien den weit ausholenden öſtlichen Umweg über die Förſterei 
Nettelgrund, einen der bergigſten und unüberſichtlichſten Teile der ganzen 
Rothemühler Forſt. Hier wurde der preußiſche Angriff nach anfänglichen 
Erfolgen nicht nur zurückgeſchlagen, ſondern die Truppen Bellings erlitten in 
verwickelten Waldgefechten ſtarke Verluſte: die 5 preußiſchen Bataillone mit 
ihren etwa 2500 Mann verloren nicht weniger als 200 Tote und Verwundete 
und 300 Gefangene, die Schweden nur 123 Tote und Verwundete und 
23 Gefangene. 206) Nach dieſer Schlappe mußte fih Belling über Gehren und 
Strasburg hinter Taſchenberg zurückziehen, und die Schweden beſetzten Stras⸗ 
burg. 207) Ein Gefecht bei Taſchenberg am 23. September brachte keine Erwei— 
terung der ſchwediſchen Erfolge; die Schweden blieben vielmehr bei Strasburg 
und Woldegk ſtehen. Wohl aber entfalteten jetzt die preußiſchen Huſaren 
Bellings eine rege Tätigkeit gegen den Feind. Dieſer zog am 29. September 
auf eine Linie Klempenow—leckermünde und am 8. Oktober nach Anklam 
und weiter hinter die Peene zurück. 

Am 22. Mai 1762 erfolgte der Friedensſchluß mit Schweden. Schwere 
Laſten waren der Uckermark durch den Krieg auferlegt worden, betrugen doch 
die Kriegskoſten Prenzlaus allein 139 000 Taler; aber auch das Uckerland hatte 
dazu beigetragen, ſeinem König den Krieg gewinnen zu helfen, der Branden- 
burg⸗Preußen von einem deutſchen Staat zu einer europäiſchen Großmacht 
machen ſollte. > 


14. Vom 7jährigen Krieg bis zum Ausgang der Befreiungskriege (1763—1815). 


Entwicklung des Wirtſchaftslebens. Die Franzoſenzeit. Der ſoziale Neubau, 
Kampf und Sieg. 


Der 7jährige Krieg vermochte die günſtige Entwicklung der kriegs— 
betroffenen brandenburg-preußiſchen Städte und Landſchaften auf die Dauer 
nicht aufzuhalten. Der 30jährige Krieg hatte einſt nicht nur jedes Gemein- 
ſchaftsleben aufgelöſt, ſondern auch den einzelnen von Haus und Hof vertrieben 
und beſitzlos gemacht; die ungeheuren Laſten des Krieges von 1806 und 1807 
und der Franzoſenherrſchaft hat ſpäter jede Gemeinde zumeiſt ſelbſt allmählich 
abtragen müſſen; nach 1763 aber ſorgte ein großzügiges Unterſtützungsweſen 
des Königs, überall die Schäden des Krieges zu heilen, beſonders in den 
betroffenen Landſchaften; mehr als 20 Millionen Taler hat Friedrich auf- 
wenden können, die Schuldenlaſt ſeiner Provinzen zu mindern. 

Welche Richtung die Entwicklung des Wirtſchaftslebens in der Uder- 
mark und darüber hinaus nahm, zeigt eine Aufſtellung Büſchings (S. 54 f.), 
nach welcher es in der Uckermark gab: vor dem 30jährigen Kriege 239 Dörfer, 
2371 Bauern (und Fiſcher), 2065 Koſſäten und kleine Ackerleute, 450 Haus⸗ 
leute, Handwerker und Spinner, Summa 4886; dagegen ift 1746 das Ber- 


26) Einzelheiten des Aufmarſches, auch ein Gefechtsplan bei Sulicki Seite 640 ff. 
) Vom 20. bis 28. September mußte das Falkenberger Viertel den Schweden an 
Vieh liefern: 5 Kühe, 35 Hammel, das Jüteritzer Viertel: 4 Kühe, 41 Hammel. 
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hältnis ein beträchtlich anderes: 281 Dörfer, 1885 Bauern (und Fiſcher), 
750 Koſſäten und kleine Ackerleute und 3764 Hausleute, Hand⸗ 
werker und Spinner, Summa 6319. So hatte ein ſtärkſtes Anwachſen 
der Zahl der Handwerker das Wirtſchaftsleben des Staates auf eine weſentlich 
veränderte Grundlage geſtellt. 


Die Strasburger Verhältniſſe jener Zeit veranſchaulicht die Statiſtik 
Bratrings, 29%) welche nur einige Jahrzehnte ſpäter, um 1800, aufgenommen 
iſt. Danach gab es unter 2807 Einwohnern (1730 waren es ſchon 2301 
geweſen): 24 Leineweber, 9 Lohgerber und 2 Lohmüller, 65 Schuhmacher, 
18 Tuchmacher, 20 Wollſpinner, 12 Weißgerber und nur 79 Ackerbürger. Die 
Tuchmacher und Strumpfwirfer verfertigten Waren für 6088 Reichstaler, die 
Gerber für 3846 Rtl. Von den 264 Hufen wurde geerntet: 93 Wiſpel Erbſen, 
36 Wiſpel Kartoffeln, 15 Wiſpel Weizen, 164 Wiſpel Roggen, 90 Wiſpel Gerſte, 
90 Wiſpel Hafer. — Tuchmacherei war ſchon immer einer der Grundpfeiler 
märkiſcher Stadtwirtſchaft geweſen, für Strasburg kam und kommt bis heute 
Gerberei und Schuhmacherei hinzu und die Töpferei (die von Bratring leider 
nicht erwähnt wird). 

Und das Bier, von welchem 105 Tonnen im Jahr gebraut wurden; 
neben 3 Brauſtellen ſorgten 30 Branntweinbrennereien mit einer Jahresmenge 
von 2904 Quart oder 4216 Litern Branntwein für den Bedarf an Getränken, 
welche 3 Gaſtwirte verabreichten. So war Bier und Branntwein gleichfalls 
einer der Pfeiler, nämlich Pfeiler der Strasburger Stadtwirtſchaft; denn auch 
in den Schankkrügen der Umgegend, wie ſie faſt jeder Ort aufwies, wurde das 
ortsübliche Strasburger „Bringfer“-Bier °°) ausgeſchenkt; fo heißt es in dem 
„Protocollum“ von 1687 und 1688 (S. 187) von Neuenſund: „Ein Schenk⸗ 
krug iſt geweſen, weil allhier eine Paſſage durchgehet (gemeint iſt wohl die 
Straße von Paſewalk nach Friedland) und hatt Bier von Paſewalk geholet, itzo 
ift kein Krug, wann aber Ausrichtungen vorgehen, wird das Bier von Stras- 
burg geholet“. Auch der Wismarer Dorfkrug ſchenkte Strasburger Bier; nur 
wenige Dörfer hatten eigenes Braurecht. 


Unter den 2807 Einwohnern befanden ſich 74 meiſt verheiratete Militär⸗ 
perſonen, welche die Invalidenkompagnie des Prenzlauer Infanterie-Regiments 
Nr. 12 bildeten, 381 „Franzoſen“, 73 Juden. An Beamten werden genannt: 
5 Prediger (darunter ein Diakonus, der وناز‎ Prediger in Güterberg und 
Fahrenholz war), 2 Lehrer, 1 Zieſemeiſter, 2 Acciſebediente; ferner werden 
erwähnt 3 Torſchreiber, 2 Heidebediente für die damals noch 450 Morgen große 
Bürgerheide und ein Arzt. 


Außerdem führt Bratring auf: 3 Schulen, die lutheriſche Stadtſchule, die 
von einem Rektor, der zugleich Prediger in Schwarzenſee fei, und einem Kon- 
rektor verwaltet werde, ferner die beiden reformierten Schulen, deren jeder ein 
Kantor vorſtehe; die Mädchenſchulen verſähen die Küſter; „die Stadt⸗ oder 
St. Laurentius⸗ oder St. Spiritus⸗Kirche“, die Kirche der Reformierten im 
Rathaus; 3 Waſſermühlen, 2 Windmühlen, 1 Roßmühle, Schneidemühle, 
Walkmühle und Lohmühle. Die Zahl der Häuſer beträgt 447 (1722 noch 337), 
von denen 1801 nur noch eines mit Strohdach; 399 Pferde, 402 Kühe, 
209 Stück Jungvieh, etwa 3000 Schafe, 1000 Schweine; 3 Qram- und Vieh⸗ 
märkte, 1 Wollmarkt; 2 große und 94 hölzerne Feuerſpritzen, 16 Feuerleitern, 
236 Eimer, 14 Haken, 8 Waſſerkufen. Die Zieſe bringt 1218, der Zoll 381, 
die Acciſe von 1771 2852 Reichstaler. ; 


208) JI 498 ff., erſchienen 1805. 
209) So genannt Landeskunde III 152, 
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Neben den 3 Stadttoren werden genannt: als Hauptſtraßen die Lange, 
Mühlen⸗, Königs⸗, Sad- (jetzige Schulſtraße), Falkenberger, Pfarr- und Bau⸗ 
ſtraße; als Nebenſtraßen die Bullen- (jetzt Bollenſtraße), Kirch⸗, Rofen, 
Mittel-, Letzte, Zimmer-, Juden⸗, Grün⸗, Roß⸗, Stein⸗, Neue (ſicher die jetzige 
Burgſtraße) und die Altſtädter Gaſſe. So lag alſo damals noch die ganze 
Stadt innerhalb der Stadtmauer. 

Der preußiſch⸗franzöſiſche Krieg von 1806 und 1807 210) ließ die Mark 
wieder einmal am großen Weltgeſchehen unmittelbar Anteil nehmen. Nach der 
unglückſeligen Schlacht bei Jena und Auerſtädt am 14. Oktober 1806 floh das 
eben noch ſtolze und ſiegesgewiſſe Preußenheer in übertriebener Verzweiflung 
den öſtlichen Provinzen der Monarchie zu. Raſch folgte der Feind. Am 
28. Oktober ergab ſich, von Murat überliſtet, Prinz Hohenlohe bei Prenzlau 
mit 10 000 Mann gegenüber weit ſchwächeren franzöſiſchen Truppen, am 
29. Oktober ſtreckten 4000 Mann bei Paſewalk die Waffen, am 1. November 
1100 Mann bei Anklam. Nur Reſte dieſer Verbände hatten ſich retten können, 
ſo ein Teil des Küraſſierregiments Quitzow, der, von dem Oberſten Heiligen⸗ 
ſtädt geſammelt, nach Strasburg geführt wurde. Dieſe wie andere Abteilungen 
vermochten unter fortwährenden Rückzugskämpfen ſich nach Stettin durchzu⸗ 
ſchlagen. In Strasburg vereinigte ſich die kleine Schar mit Truppen des 
Generals Bila; dieſer hatte am 28. bei Schönermark die marſchierenden 
Truppen Hohenlohes angetroffen, während er ſelbſt ſeinen ermatteten Abtei⸗ 
lungen eine kurze Raſt gönnte. Als er beim Aufbruch aber von Prenzlau her 
die Kanonade hörte und franzöſiſche Truppen in ſeiner rechten Flanke ſah, 
wählte er nicht die gerade Straße nach Paſewalk, ſondern den Umweg über 
Strasburg. Hier wurde eine kurze Raſt gemacht, und weiter ging die Flucht, 
im Verein mit jenen Quitzow⸗Küraſſieren und einer Abteilung des Leib⸗ 
Karabinierregiments, in der Richtung auf Torgelow; franzöſiſche Patrouillen 
folgten auf dem Fuße; am 29. Oktober ſtand der Feind bereits bei Neuenſund. 

Nun begann die Leidenszeit für die nördliche Uckermark: unaufhörliche 
Truppendurchmärſche der Franzoſen und ihrer Hilfsvölker, unnachſichtliche 
Beitreibungen und Erpreſſungen nahmen den Bewohnern das Letzte. Die 
Uckermark wurde franzöſiſche Provinz. Die Mark mußte 1 046 736 Taler 
Kriegsſteuer aufbringen, wovon die Städte Prenzlau, Strasburg, Angermünde, 
Templin und Lychen 12068 Taler; nur 24 konnte abgeliefert werden. Bei 
einem zweiten Ausſchreiben fiel auf Strasburg die Summe von 3268 Talern 
8 Groſchen; bis 1810 folgten 6 weitere Auferlegungen. 

Der am 9. Juli 1807 geſchloſſene Friede von Tilſit brachte zunächſt keine 
Erleichterung; 150 000 Mann und 50 000 Pferde blieben in den preußiſchen 
Provinzen zurück, davon 13 in der Mark, und mußten verpflegt werden. So 
war in Strasburg und 38 umliegenden Ortſchaften das 1. bayeriſche In⸗ 
fanterie-Leibregiment (40 Offiziere, 1579 Mann, 38 Pferde) einquartiert. Da⸗ 
neben nahmen Transporte und Durchmärſche kein Ende, ſo z. B. wurden im 
Mai 1807 2000 aus Mecklenburg kommende Ochſen gefüttert; in dieſer Zeit 
lieferte die Stadt 23½ Wiſpel Hafer und 350 Zentner Heu. Kein Tag ver⸗ 
ging, an welchem nicht Geſpanne geſtellt werden mußten, ſo z. B. vom 24. Juni 
bis 8. Juli 32 vierſpännige Wagen nach Kolberg und Stettin. Gelegentlich 
befand ſich ein bayriſches Lazarett in Strasburg. Am 12. November mußten 
einem hindurchkommenden Transport Belagerungsartillerie und Munition 
(420 Mann, 52 Pferde) auf jeder Etappe 360 Vorſpannpferde geſtellt werden. 
Am 13. und 14. November zogen hindurch die heſſen-darmſtädtiſche Diviſion 


210) Für die folgenden Ausführungen wurden herangezogen: v. Höpfner II 205 ff., 
8 III 183 Mi an ma Akten aê dem Strasburger Stadtarchiv. 
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(4662 Mann, 456 Pferde), am 16. November die Bataillone Gotha und 
Weimar (1211 Mann, 35 Pferde), am 17. November Würzburger Truppen 
(2197 Mann, 230 Pferde), am 18. November die Infanterie⸗Brigade des 
Herzogs von Naſſau (2063 Mann, 93 Pferde), am 22. und 24. November 
bayriſche Truppen (2091 Mann, 84 Pferde und 2073 Mann, 504 Pferde), am 
27. und 28. November italieniſche Truppen (1329 Mann, 1437 Pferde und 
7233 Mann, 354 Pferde). Zur Errichtung des am 1. Juli 1808 bezogenen 
franzöſiſchen Lagers bei Stettin mußte auch Strasburg Handwerker und 
Arbeiter ſtellen und Handwerkszeug, Material, Haus- und Küchengerät liefern. 

Anfang Juli 1807 war ein ſtändiges franzöſiſches Furagemagazin in 
Strasburg angelegt worden; ſeine Intendanten waren Bürgermeiſter Keibel 
und Senator Tourbié; Amſchel Salomon und Alexander. Itzig waren Auf: 
käufer. Seit dem 2. Auguſt 1807 gab es in der Stadt „ſtehende Einquar⸗ 
tierung“, die zunächſt nur aus einer Kompagnie des 3. franzöſiſchen Linien⸗ 
Infanterie-Regiments beſtand. Stadtkommandant war der Oberſt und 
Bataillons⸗Kommandeur Laffitte; an ihn entrichtete die Stadt täglich einen 
Friedrichs d'Or, „weil er das Verſprechen dabei zuverſichtlich getan hatte, daß 
unter dieſer Bedingung er es verhüten wolle, daß die Stadt keine größere Laſt 
durch Vergrößerung der Zahl der Truppen zum Standquartier erhalten folle“. 
Trotzdem bezog aber vom 15. Dezember 1807 bis 29. Juni 1808 eine zweite 
Kompagnie desſelben Regiments Standquartier in Strasburg. Weitere 
„Douceurgelder“ wurden gezahlt: an den Stadtkommandanten Ricard 
195 Reichstaler und weitere 400 Reichstaler für deſſen Verpflegung, 200 Reichs⸗ 
taler an den Kommandanten Marriette in Prenzlau, 400 Reichstaler 
an Laffitte. 

Erſt am Ende des Jahres 1808 räumten die franzöſiſchen Truppen das 
Land rechts der Elbe, und die preußiſchen Regimenter kehrten zurück. Die 
Uckermark hatte 6 755 380 Taler Kriegskoſten aufgebracht. 

Dem Zuſammenbruch folgte ein Neubau Preußens. Zur Neugeſtaltung 
des Heeres geſellte ſich eine völlige Umwandlung in der Zivilverwaltung; das 
preußiſche Volk ſollte wieder Anteil nehmen lernen am politiſchen Leben des 
Staates. Zu ſolcher Staatsgeſinnung aber konnte ſich nur hindurchringen, wem 
auch in ſeinem eigenen kleinen Gemeinweſen ſich der Blick weitete für die 
Forderungen der Zeit. So förderte die vom Freiherrn vom Stein geſchaffene 
„Städteordnung vom 19. November 1808“, welche den Städten ſelbſt die Ver- 
waltung ihrer Angelegenheiten übertrug, in hervorragendem Maße die 
Erziehung des Staats- und Stadtbürgers zu einem Gemeinſinn, ohne den 
keine ſoziale Gemeinſchaft auf die Dauer lebenstüchtig ſein kann. 

Der neue Gemeinderat der „Stadtverordneten“ wurde nicht mehr von 
Zünften oder Baugewerken erwählt, ſondern von der einheitlichen Bürgerſchaft; 
bei den Stadtverordneten, die auf drei Jahre beſtellt waren, lag die Ver: 
waltung der Angelegenheiten der Gemeinde; der Magiſtrat beſaß nur aus⸗ 
führende Gewalt. Den Bürgermeiſter ernannte die Regierung aus drei vor- 
geſchlagenen Amtsbewerbern. Eine beſondere Kabinettsordre übertrug die bis- 
herigen Stadtgerichte an königliche Beamte. 

In Strasburg iſt die Städteordnung am 8. Auguſt 1809 eingeführt 
worden; der abgegangene Bürgermeiſter Schuſter wurde durch einen neuen 
„Stadtdirektor“, Regiments⸗Quartiermeiſter Kolbe erſetzt, erſter Stadtver— 
ordnetenvorſteher war der Ackerbürger Rahn. Vor 1809 hatte der Magiſtrat 
ſich ſelbſt ergänzt, jetzt wurde er gewählt; er beſtand aus dem Stadtdirektor, 
einem Prokonſul, drei Bürgermeiſtern und drei Ratsherren. Die Stadtver⸗ 
ordneten nannte man „gemeine Bürgerſchaft“, ihre Zahl betrug zwei aus jedem 
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der Vierwerke und zwei aus jedem Stadtviertel; die Sitzungen hießen 


„Burding“. 

Auch die Vorrechte der Zünfte wurden abgeſchafft und die Gewerbe— 
freiheit eingeführt, ſo daß jeder von jetzt ab in Stadt und Land jedes Gewerbe 
erlernen und betreiben durfte. 

Die neue Städteordnung von 1831 und die für die 6 öſtlichen Provinzen 
von 1853 knüpften an die von 1808 an, erhöhten aber die Rechte des Magiſtrats 
und verſtärkten die Aufſicht der Regierung. Durch Geſetz vom 3. September 
1814 wurde die allgemeine Wehrpflicht eingeführt; dem Grundſatz nach ſchon 
von Friedrich Wilhelm I. ausgeſprochen, hatte man ſich ſeither je länger je 
mehr davon entfernt; die weitgehende Befreiung von der Kantonpflicht zur 
Zeit Friedrichs des Großen z. B. hatte ſich auf alle anſäſſigen Bauern und 
deren einzige Söhne, auf alle Kapitaliſten und Induſtriearbeiter und viele 
andere Unabkömmliche, ja auf ganze Landſchaften erſtreckt. 

So war das Preußenvolk bis ins kleinſte wohl vorbereitet, als mit den 
Frühlingsſtürmen des großen Jahres 1813 der Befreiungskampf anhob und 
ein opfergemutes Heldenvolk zu den neugeſchmiedeten Waffen rief. Die 
Freiheitskriege von 1813—15 forderten auch von den Strasburger Bürgern 
neue, große Opfer. Nicht weniger als 107 Mann ſind ins Feld gerückt; von 
ihnen dienten 15 als Freiwillige, teils in Jägerabteilungen, teils in andern 
Verbänden, 25 in den Linienregimentern und 67 in der Landwehr 1. und 
2. Aufgebots. Unteroffizier Brandt erhielt das Eiſerne Kreuz; 7 kehrten als 
Invaliden zurück; 6 ſind vor dem Feinde geblieben. 


15. Strasburg ſeit 1815. 
a) Die Separation. b) Das Revolutionsjahr 1848. c) Chronik ſeit 1815. 


۱ Bei der ſteten Heranziehung der allgemeineren Geſchichte leitete uns 
bisher das Beſtreben, unſere Stadtgeſchichte nicht chroniſtiſch zu einer Auf— 
zählung von Ereigniffen und Tatſachen werden zu laffen, ſondern auch hier 
möglichſt Entwicklungslinien aufzuzeigen, Altes und Neues zu verbinden, Rück— 
blicke und Ausblicke zu geben, ſo daß dieſe einzelne Stadtgeſchichte im kleinen 
die Geſchichtsentwicklung ihrer größeren Umwelt mit veranſchaulichen helfe; 
keine Chronik, ſondern eine Geſchichte der Stadt verſuchten wir zu ſchreiben, 
ſoweit das bei den dürftigen und lückenhaften Quellen möglich iſt. Die Zeit 


ſeit 1815 jedoch ſoll mehr in der Form einer chroniſtiſchen Zuſammenſtellung 


betrachtet werden; denn hier würde der Abſtand zwiſchen allgemeiner Geſchichte 
und der Stadtgeſchichte ein zu großer ſein, als daß er im Rahmen dieſer Schrift 
ausgeführt und erläutert werden könnte. 

Quelle für dieſe Zeit ſeit 1815 iſt vor allem die handſchriftliche „Chronik 
der Stadt Strasburg“, die ſeit den allgemeinen Regierungserlaſſen vom 
6. Auguſt 1813 und 14. März 1817 geführt wurde. Sie beginnt 1817 und 
umfaßt bisher 3 Bände. Vor Eintritt in dieſen Zeitabſchnitt aber ſoll in 
einem beſonderen Kapitel jener einſchneidenden landwirtſchaftlichen Wandlung 
gedacht werden, die ſich in den 30er und 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts 


. an den Namen „Separation“, auch Gemeinheitsteilung oder Gemeinteilung 


genannt, knüpft. Auch für dieſen Teil der Stadtgeſchichte konnten ältere Hand- 
ſchriftliche Aufzeichnungen herangezogen werden, vor allem die Separations- 
akten des Altſtädter und des Jüteritzer Baugewerks. 
a) Die „Separation“ (Umlegung der Feldmarken). 
Die Dreifelderwirtſchaft, ſchon aus dem Mittelalter übernommen, war 
noch immer die herrſchende Bewirtſchaftungsform; in Gemenglage erſtreckten 
fih die Meder; der Flurzwang dauerte fort bis weit ins 19. Jahrhundert Hin- 
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ein. Doch wurde auf einem ſo guten Boden, wie ihn die Uckermark beſaß, die 
Dreifelderwirtſchaft im ſtrengſten Sinne nicht durchgeführt, ſondern auf das 
Brachfeld kamen Hülſenfrüchte, ſpäter Tabak und Futterkräuter, vor allem, 
ſeit man erkannt hatte, daß eine erhöhte Abwechſelung im Anbau der Feld⸗ 
früchte der Wiederauffriſchung des Bodens nur förderlich ſein konnte; denn 
dieſelbe Frucht würde dem Boden ſtets dieſelben Nährſtoffe entziehen. Der 
Bau von Futterkräutern, welcher nach dem 7jährigen Kriege in geſteigertem 
Maße einſetzte, ermöglichte eine vermehrte Viehhaltung und damit eine beſſere 
Düngung des Bodens, andrerſeits kam er dem Körnerbau zugute, der nach wie 
vor Hauptaufgabe blieb; der Kartoffelbau hatte noch lange Zeit hindurch 
geringe Bedeutung. In der Viehhaltung brachte die Verminderung der Brache 
ſeit dem 18. Jahrhundert einen Niedergang der ehemals beträchtlichen Schaf⸗ 
zucht und damit ein Aufblühen der Rinderzucht (womit das allmähliche 
Schwinden der Tuchinduſtrie in den Städten unmittelbar zuſammenhängt; 
immerhin gab es 1838 in Strasburg noch 28 Weber und 13 Tuchmacher). 
Hauptabſatzgebiet der Strasburger Bodenerzeugniſſe war der Berliner Markt, 
wurde doch ſchon zur Zeit Friedrich Wilhelms I. die Uckermark als die Korn⸗ 
kammer der Hauptſtadt bezeichnet; 211) daneben kam die Verladung nach 
Paſewalk und von dort die Weiterbeförderung auf dem Waſſerwege nach Wol⸗ 
gaſt in Betracht. 

Das Strasburger Ackerland umfaßte die Altſtädter, die Falkenberger und die 
Jüteritzer Feldmark. Altſtädter und Falkenberger Feldmark umſchloſſen die Stadt, 
während die Jüteritzer vor dem Jüteritzer Tor zwiſchen den beiden andern lag, 
und zwar ſo, daß ſie vorn bei der Stadt ganz ſpitz zulief, an der äußerſten 
Grenze aber eine bedeutende Breite beſaß (woraus ſich vielleicht ſchließen läßt, 
daß das ehemalige Dorf Jüteritz am weiteſten von der Stadt entfernt geweſen 
ſein mag; geſtützt wird dieſe Vermutung durch Bekmanns Mitteilung, nach 
welcher die Entfernung zwiſchen Jüteritz und Altſtädt ½ Meile, die zwiſchen 
Falkenberg und Altſtädt 14 Meile betragen haben ſoll). Der Acker jedes der 
drei „Baugewerke“ war in drei Teile eingeteilt: für Sommerfrucht, Winter⸗ 
frucht und Brache; auf jedem dieſer drei alle Jahre im Anbau wechſelnden 
Teile beſaß jeder Aderbürger einen Streifen Ackers; ein ſolcher ſchmaler 
Streifen reichte beiſpielsweiſe vom Schwarzenſeer Weg bis zur mecklenburgi⸗ 
ſchen Grenze. Es mußte alſo ſchon wegen der ſchwierigen Zufahrt Saat und 
Ernte auf dem gleichen Felde von den einzelnen Beſitzern zu gleicher Zeit in 
Angriff genommen werden; damit war der „Flurzwang“ gegeben. Im Jüte⸗ 
ritzer Baugewerk entſprach dieſem Sommer- und Winterfeld und der Brache 
das „Heegſche Feld“, das „Mittelfeld“ und das „Güterberger Feld“. Die Zahl 
der Ackerbürger, die zu jedem Baugewerk gehörten, war ſo verſchieden wie die 
Größe der drei Feldmarken. Ebenſo ungleich war der Beſitz der einzelnen 
Ackerbürger; ſo hatten von den 37 Beſitzern des Jüteritzer Baugewerks einer 
5½ Hufen, einer 3 Hufen, die andern 1% bis 21% Hufen. Beſaß alſo jemand im 
ganzen 1½ Hufen, ſo umfaßte ſein Feldſtück in jedem der drei Felder eine 
halbe Hufe; die Hufe betrug etwa 80 Morgen. Außerdem gab es mehrere 
kleinere „Kämpe“ und einige vom Baugewerk gemeinſam genutzte Ländereien. 
Eine Anzahl Wege durchſchnitten die Feldmarken; meiſt waren ſie 2 Ruten 
breit, „bloße Feldwege“ eine Rute, die Hauptwege nach Prenzlau und Paſewalk 
3 Ruten. Auf der öſtlichen Seite der Jüteritzer Feldmark, 1000 Ruten von 
der Stadt entfernt, lag die „Stadtziegelei“. 

Um die einzelnen Flurſtücke bezeichnen zu können, trug jedes ſeinen be⸗ 
ſonderen Namen; ſo nennen die Akten des Jüteritzer Baugewerks: den Kamp 


211) Zitiert bei Ranke II 167. 
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am Pontinſchen Berge, die Wörden, die Steinländer oder Steinberge, den Kamp 
im Kleifelde, den Hirtenkamp an der Koppel, die Hirtenwieſe im Weidenbruch, 
die Hirtenwieſe am Bach, die Vierruten, die Kiebitzkämpe, die kurzen Stücken, 
die krummen Butterkernſtücke, die kleinen und großen Dorfſtellen, den Bau⸗ 
gewerkskamp, den Muchowskamp, die Freiheit, die Milowſchen Gehren, die 
Hirſekämpe, das Kotzenbruch, die Franzoſenkämpe, das Bährenbruch, die 
Fahrenholzſchen 2 Ruten, die Bährenbruchsgöhren, die Ein-Ruten, die langen 
und die kurzen 5 Ruten, die Erbsländer, die Torfbruchsgöhren, die Kreuz⸗ 
kaveln, die Beiländer, die Streitländer, die Hilkenländer, die Fennbrücher, die 
Dove⸗Gehren. Der Galgenberg wurde als gemeinſame Bleiche und als Trift 
zum Tränken des Viehs benutzt. Die Altſtädter Baugewerksakten erwähnen: 
die Knakenländer, die Stiegeſtücke, die Jagowſchen Felder, das Sommerfeld am 
grünen Wege, den Kamp am Hegewinkel, den Kamp am Hopfwinkel, die 
Triebel⸗ oder Bullenwieſe (am Hellteich), das Inſpektorbruch (beim jetzigen 
Jugendheimplatz), das Seebruch oder Lütgen See (vom Krickelkrummenwall 
bis zur Feldſtraße), den Prinzengraben (nach dem Stadtſee), den Lehmkuhls⸗ 
wall (jetzige Wallſtraße), die Papendieke (das nördliche hohe Hellteichufer), die 
Wätering (Stichweg zwiſchen der Woldegker Chauſſee und der Landſtraße nach 
Groß⸗Daberkow), das Moſtbruch. Heute ſind dieſe Namen und viele andere 
meiſt verſchwunden; nur einige haben ſich erhalten. 

Die einzelnen Baugewerke verwalteten ihre Angelegenheiten unabhängig 
von einander und ſelbſtändig. Die „Membra des Baugewerks“ wählten als 
Vorſtand einen „regierenden Bauherrn und Rechnungsführer“ und zwei 
„Nebenbauherren“. In gemeinſamen Sitzungen wurde über Saat und Ernte 
beſchloſſen, desgleichen gelegentlich, ob, wieviel und wo das Baugewerk Tabak 
pflanzen ſolle (1741), oder es wurde bekannt gegeben, daß nach königlicher Ver⸗ 
ordnung auf je eine Hufe ein Obſtbaum gepflanzt werden müſſe (1740), wurde 
ein Schweinehirte gehört, „er habe von einigen Bürgern für ein Schwein nur 
eine Metze Roggen und Hütelohn bekommen, ſonſt ſei jederzeit zwei Metzen ge⸗ 
bräuchlich geweſen, andernfalls er nicht ſubſiſtieren könne“; oder es wurden 
für Uebertretung der Feldordnung Strafen feſtgeſetzt, von welchen der Haupt⸗ 
teil in die Kaſſe des Baugewerks, ein kleinerer Teil in die Armenkaſſe floß und 
auch der Angeber ſeinen Teil bekam. Neben einheimiſchen Anordnungen galt 
die vom König gegebene „Bau- und Feldordnung der Stadt Strasburg“ von 
1702, deren erſter von 35 Paragraphen lautete: „Für allen Dingen ſoll ein 
jeder Bürger und Bau⸗Mann ſich der Gottesfurcht befleißigen und aller Gottes- 
läſterung und Fluchen enthalten.“ f 8 

So ſehr dieſes Genoſſenſchaftsweſen auch in der Landwirtſchaft früheren 
Zeiten und ihrer Eigenart entſprochen haben mag, allmählich regte ſich gegen 
dieſen Zwang der Drang des einzelnen zur Selbſtändigkeit und zum Freiſein 
von hemmenden Schranken. Die neue Zeit, in welcher der einzelne wieder als 
Perſönlichkeit teilnehmen ſollte am politiſchen Leben des Staates, in welcher 
die Befreiung der Handwerker und der Landbevölkerung von mittelalterlich an⸗ 
mutender Gebundenheit durchgeführt war, verlangte auch hier nach neuen 
Formen. Und wie der Staat für ſeine Bürger auf den andern Lebensgebieten 
neue Formen der Betätigung gefunden und geſchaffen hatte, ſo auch hier. Die 
„Gemeinheitsteilungsordnung“ für die ſechs öſtlichen Provinzen vom 7. Juni 
1821 und ein weiterer Erlaß vom 28. Juli 1838 beſtimmten überall in preußi⸗ 
ſchen Landen die „Separation“ der Feldfluren. Weder in allgemeineren noch 
in beſonderen Landesgeſchichten pflegt meiſt dieſer Separation oder Neuauftei⸗ 
lung und der damit verbundenen Zuſammenlegung der einzelnen Ackerſtreifen 
zu je einem Ackerſtück die verdiente Beachtung geſchenkt zu werden, obwohl 
dieſer Vorgang durchaus allgemeine Zeitſtrömungen jener Jahrzehnte zu ver⸗ 
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anſchaulichen vermag und obwohl er das Wirtſchaftsleben in feiner Weiſe hat 
umgeſtalten helfen. 

Die erſten Maßnahmen zu dieſer Neuaufteilung der Feldmark und Zu⸗ 
ſammenlegung der einzelnen Ackerſtreifen jedes Beſitzers begannen in Stras⸗ 
burg in den 30er Jahren. Die geſamten Ländereien wurden in dieſen Jahren 
neu vermeſſen und als Grundlage der neuen Forderung jedes einzelnen Be- 
ſitzers von allen drei Baugewerken ein Vermeſſungs- und Bonitierungsregiſter 
angelegt. Dabei teilte man das Land je nach feinem Ernteertrag in 10 Ader- 
klaſſen (und das Unland) ein; ſodann wurden alle Einzelergebniſſe der ver— 
ſchiedenen Bodenklaſſen zur Vereinfachung des Verfahrens rechneriſch auf die 
zweite Bodenklaſſe zurückgeführt. Zur Ausgleichung der Bodenklaſſen galt beim 

Acker als Maßſtab: 
۰ III. Kl.: II. Kl. = 100 : 5 VII. Kl.: II. Kl. = 100 : 14 

IV Te 8 CTT 

S h 100 TIA OEE 8 

VEE او‎ 28 ar I, STOO 
Bei den Wieſen wurde der Ausgleich nach ihrem Ertrag an Zentnern 
Heu berechnet. Beſaß demnach z. B. jemand 40 Morgen Acker der III. Boden⸗ 
klaſſe, ſo betrug ſeine neue Forderung, rechneriſch auf die II. Bodenklaſſe zu⸗ 
rückgeführt, 30 Morgen; bekam er dafür ein neues Ackerſtück V. Bodenklaſſe, 
jo galt das Verhältnis x: 30 = 100: 42; alfo erhielt er 71,43 Morgen. 

Die höheren Orts befohlene Vermeſſung und Bonitierung auf der Jüte⸗ 
ritzer Feldmark wurde 1834 durch auswärtige Beauftragte vorgenommen, doch 
1835 von den Mitgliedern des Baugewerks verworfen, da keine einheimiſchen 
Sachverſtändigen hinzugezogen worden ſeien. Daher kamen andere Boniteure 
und nahmen eine neue Vermeſſung und Bonitierung vor. 1836 war die Se⸗ 
paration der Jüteritzer Feldmark beendet. 

In dem gleichen Jahre, 1834, iſt auch die Separation der Altſtädter 
Feldmark von neuem eingeleitet worden, eine zweite Bonitierung geſchah 1837; 
die Separation war 1839 durchgeführt. 

Mit der Separation der Falkenberger Feldmark begann man 1838; ſie 
war 1840 zu Ende gebracht; dabei erhielt die Kirche 196, das Armenhaus 
26 Morgen. 

Die Waldungen, welche die Feldmarken beſaßen (auf der Altſtädter 
Feldmark werden ſie „Hopfwinkel und Kuhkoppel“ genannt, auf der Falken⸗ 
berger Feldmark lagen ſie in den kurzen Haſſeln und auf dem Trappenberge) 
wurden „ganz raſiert“, das Holz verkauft, der Grund und Boden mit ſepariert 
und zu Ackerland gemacht. Auch die Kämmereiheide holzte man in dieſen 
Jahren ab und beraubte Strasburg ſo des Waldes in ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung; jo war Carolinenthal, damals noch eine Förſterei, Mückenkrug ge- 
e ganz von Wald eingeſchloſſen geweſen, der bis zu der großen „Koppel“ 
reichte. 

Bei der Neuverteilung erhielten diejenigen Ackerbürger, welche weiter 
von der Stadt entfernt liegende Ländereien annehmen mußten, als Zugabe: 
auf die erſten 200 Ruten Entfernung keine, auf die nächſten 200 Ruten 2%, 
auf die folgenden 200 Ruten wieder 2% und fo fort. Beim Jüteritzer Bau⸗ 
gewerk rechnete man dieſe Entfernung vom Kreuzungspunkt der Prenzlauer 
und der Paſewalker Landſtraße aus. So konnte, wer an der äußerſten Grenze 
der Feldmarken ſeinen Acker bekam, dadurch einen beträchtlichen Landzuwachs 
erwerben. Dieſen Umſtand machten ſich eine Anzahl von Landbeſitzern zu- 
nutze, die ihren geſamten Wirtſchaftshof aus der Stadt hinaus verlegten. So 
entſtanden die vielen Abbauten oder Ausbauten oder Etabliſſements um Stras⸗ 
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burg. Bis zum Jahre 1848 waren es deren 22, nämlich auf der Jüteritzer 
Feldmark: Carlsburg, Köhnshof, Linchenshöh, Ludwigsthal, Louisfelde, Mi- 
lowshof, Schneidemühle, Winterbergshof; auf der Falkenberger Feldmark: 
Boldtshof, Ferdinandshöh, Glantzhof, Luiſenburg, Marienhöh, Schneidershof, 
Starkshof; auf der Altſtädter Feldmark: Carlsfelde, Carolinenhof (zwiſchen 
dem Weg nach Reckſee und dem nach Wilhelmsluſt), Marienfelde, Priſtorphs⸗ 
hof, Walkmühle, Wilhelmsluſt, Wittenburg (nördlich des von der Burgwaller 
Chauſſee nach Wismar führenden Landweges). Die Größe dieſer Beſitzungen 
ſchwankte zwiſchen 125 bis 786 Morgen wirklicher Ackerfläche und 58 bis 429 
Morgen geringwertigeren Bodens. Sie verblieben im Gemeindeverband der 
Stadt und machten mit ihrer Geſamtfläche von 8037 Morgen über die Hälfte 
der ſtädtiſchen Feldmark aus. 

Erſt 1848 wurde, nach jahrelangem Prozeſſieren, ein Rechtsſtreit 
zwiſchen den Haus- und Hufenbeſitzern der drei Feldmarken dahin entſchieden, 
daß einige Hausbeſitzer für früheres Hütungsrecht auf den Aeckern der Bau⸗ 
gewerke eine Entſchädigung erhielten, die Mehrzahl aber zurückgewieſen wurde. 
In dem Gutachten des Jüteritzer Baugewerks über dieſen Anſpruch der Haus- 
beſitzer wird ausgeführt: „Wenn auch bisher ohne Rückſicht auf den Ackerbeſitz 
jeder Einwohner ſein Vieh auf die Feldmark zur Weide gebracht hat, welche 
ſeinem Wirtſchaftshof am nächſten lag, ſo ſteht doch feſt, daß dies nicht auf 
Grund einer Servitut, ſondern aus nachbarlicher Freundſchaft geſchehen iſt, 
welches Verhältnis nach $ 33 der Gemeinheitsteilungsordnung vom 7. Juni 
1821 ohne beſondere Ausgleichung durch Kompenſation aufhört“. 

5 So war 1840 die Separation zumeiſt durchgeführt, wenn auch einzelne 
Grenzen noch bis in die 50er Jahre hinein feſtgelegt worden find. Jeder Acker— 
bürger beſaß jetzt ein zuſammenhängendes neues Ackerſtück; Flurzwang, 
Gemenglage und Dreifelderwirtſchaft waren beſeitigt. Die Umgebung der 
Stadt aber hatte ein verändertes Ausſehen gewonnen, einmal durch die Ab⸗ 
holzung des Waldes und dann durch die Abbauten, die ſich außer wenigen 
bis heute erhalten haben. Nur war die Bodenſtändigkeit des ſtädtiſchen Ader- 
beſitzes hier und da nicht unweſentlich beeinträchtigt worden, wie es denn in 
der „Chronik“ heißt: „Wegen der Separation wurden mehrere Ländereien an 
Auswärtige verkauft und überdem viel Commers mit Land getrieben“. 

b) Das Revolutions jahr 1848. 

Das Revolutionsjahr 212) warf feine Schatten voraus: 1847 war ein 
Jahr der Teuerung, hoher Getreidepreiſe, des Kartoffelmangels, der Arbeits⸗ 
loſigkeit. Siebzig arme Kinder wurden bei den mehrbemittelten Einwohnern 
des Mittags geſpeiſt. „Um das Publikum der ärmeren Klaſſe zu beruhigen, 
war dieſe Maßregel notwendig, denn Arbeitsloſigkeit und kein Verdienſt bringt 
Hunger, und dieſer kennt kein Geſetz“k. Außerdem wurden erhöhte Armen⸗ 
unterſtützungen gezahlt; 50 Meter Knüppelholz kamen zur Verteilung. „Den 
trüben Verhältniſſen angemeſſen wurde es für notwendig erachtet, die big- 
herigen Nachtpatrouillen (auf 6 Mann) zu verdoppeln und dieſe durch den 
Magiſtrat und die Stadtverordneten zu beaufſichtigen.“ Ferner bildete ſich im 
Mai eine Schutzwache aus 168 ſtimmfähigen Bürgern, deren 15 Unter⸗ 
abteilungen je ein Führer vorgeſetzt war; bei Volksaufläufen ſollten dieſe auf 
Trommelruf, zunächſt ohne Waffen, zum Marktplatz eilen. 

Die Februar⸗Revolution in Paris löfte in allen deutſchen Staaten eine 
wachſende Volksbewegung aus; Preßfreiheit, Volksvertretungen in den Einzel— 
ſtaaten und ein deutſches Parlament waren die Grundforderungen. Es folgte 
der Märzaufſtand in Berlin. 


25) Die wörtlich angeführten Stellen entſtammen dem erſten Bande der „Chronik, 
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„Nachdem in hieſiger Stadt eine Zeitlang eine dumpfe Stille geherrſcht 
hatte, begann der 1. Mai 1848 damit, daß vormittags 10 Uhr zwölf Bürger 
im Magiſtratsbureau erſchienen und namens ihrer Mitbürger darauf an⸗ 
trugen, daß ihnen als denjenigen Hausbeſitzern, welchen rechtskräftig kein Land 
zugeſprochen ſei, das zu dieſem Behuf (von den einzelnen Baugewerken) 
reſerviert geweſene und jetzt an die Hufenbeſitzer zurückgefallene Land zu⸗ 
geſprochen werde; ja ſie ließen Aeußerungen fallen, welche dahin gingen, daß, 
wenn dieſe ihre Wünſche nicht in Erfüllung gehen ſollten, ſie im Stande geſetzt 
ſein würden, ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. Die Zuſicherung zur Ausführung 
wurde gegeben, auch ausgeführt. 

Um 1 Uhr mittags begannen die vorgeſchriebenen Urwahlen zu den 
Wahlmännern für Berlin (preußiſche Volksvertretung) und Frankfurt a. M. 
(deutſches e in der großen Kirche, auf dem Rathausſaal und in der 
kleinen Kirche, und obwohl in jedem dieſer Bezirke 6 Wahlmänner zu wählen 
waren, ſo ging doch bis auf den Wahlplatz des Rathausſaales alles ruhig ab; 
hier wurde der jüdiſche Lehrer Räſener beſchuldigt, falſche Stimmzettel, nämlich 
ſtatt fremder ihm zum Aufſchreiben genannter Namen ſeinen eigenen Namen 
geschrieben zu haben, und dem Räſener wurden deshalb nicht nur die Kleider 
vom Leibe geriſſen, ſondern man behandelte ihn auch tätlich, ſo daß er ſich im 
Polizeibureau verſteckte. Der Bürgermeiſter, mit ſeinem Wahlgeſchäft in der 
großen Kirche zuerſt fertig, ging mit ſich ſelbſt zufrieden nach ſeiner Miets⸗ 
wohnung, wurde dort aber von 6 Arbeitern aus Lauenhagen empfangen, welche 
von ihrem Brotherrn mehr Lohn verlangten, und, mit dieſen noch gar nicht 
einmal in Ordnung gekommen, weil ſie ſich nicht wollten belehren laſſen, wurde 
derſelbe zum Markt gerufen, um die Sache mit Räſener auszumachen. An 
eine Belehrung der auf dem Markte verſammelten Volksmenge war nicht zu 
denken, denn einer ſchrie immer ärger als der andere, und nur die Abſendung 
des Räſener zum Polizeiarreſt ſchien den Aufſtand beſeitigt zu haben, denn 
alles ſtürzte dem Räſener nach, ſo daß in 5 Minuten der Markt leer war und 
man den Glauben hegte, hiermit die Sache beendigt zu ſehen; dem war aber 
nicht ſo, vielmehr kehrte die Volksmaſſe und ſo wie es ſchien, in verſtärkter 
Zahl und Kraft nach dem Markt zurück, umringten den Bürgermeiſter, und 
einige derſelben ergriffen das Wort und ſtellten denſelben über mehrere Punkte 
und namentlich darüber zur Rede: 

1. wo das Geld für die der Stadt und den Baugewerken vor der 
Separation zugehört habenden Heiden geblieben ſei? Sie, die Arbeits⸗ 
ne hätten zurzeit das Recht gehabt, Kaff und Leſeholz daraus zu 

olen; 

2. warum bei der Separation nicht dafür geſorgt ſei, daß ihnen Land zu⸗ 
geteilt worden, indem ſie das Recht gehabt, Schweine und Gänſe auf 
die Feldmarken zu treiben: 

3. der Bürgermeiſter ſolle dafür ſorgen, daß die Arbeiter immer beſchäftigt 
würden und ihnen ein höheres Tagelohn ausgeſetzt werde; 

4. ſie, die Arbeitsleute, wollten eine Korporation bilden, ungeſtört Ver⸗ 
ſammlungen halten pp. 

Alles ſchrie bunt durcheinander, und man konnte nur im allgemeinen unter⸗ 
ſcheiden, nämlich: 

ſie hätten bis jetzt geſchwiegen, nun aber ſei die Zeit gekommen, wo auch 

ſie reden könnten und würden und man ſie hören müſſe pp 

Alle Entgegnungen durch den Bürgermeiſter fruchteten icht derſelbe 
wurde vielmehr durch eine förmlich kompakte Maſſe immer enger umringt, ſo 
daß einige Bürger die Lage, worin ihr Bürgermeiſter ſich befand, bemerkten 
und demſelben zuriefen: der Kreis⸗Landrat ſei ſoeben beim Gaſtwirt de la 
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Barre angekommen und wolle ihn ſprechen. Kaum war indes der Bürger⸗ 
meiſter in das de la Barreſche Haus eingetreten, als auch die Rädelsführer 
daſelbſt erſchienen und die Volksmaſſe ſich vor dem Hauſe verſammelte, ſo daß 
der Gaſtwirt de la Barre den Bürgermeiſter erſuchte, ſein Haus zu verlaſſen, 
ſich aber aus dem Hinterhauſe zu entfernen. Der Bürgermeiſter ging nun wie⸗ 
der nach ſeiner Mietswohnung, um teils ſeine Familie von der Lage der Sache 
in Kenntnis zu ſetzen, teils aber auch noch einige Privatvorkehrungen zu 
treffen; doch aber dort kaum angelangt, kamen ſchon wieder andere Bürger 
mit der Anzeige, wie die Volksmaſſe im Anzuge ſei, um ſeiner, des Bürger⸗ 
meiſters, habhaft zu werden. In der Vorausſetzung, daß ſich die erhitzten Ge⸗ 
müter einigermaßen abkühlen dürften, ging der Bürgermeiſter durch einige 
Hinterſtraßen der Stadt; es hatte ſich aber während dieſer, wahrlich nicht 
langen Zeit die Volksmaſſe geteilt und beim Kommiſſionär Meyer, beim Kauf⸗ 
mann Kauffmann II und beim Kaufmann Löwenthal die Fenſter eingeworfen, 
dieſen letzteren auch gezüchtigt; mehr aber war beim Pfandleiher, dem vorge- 
dachten jüdiſchen Lehrer Räſener, geſchehen, denn hier hatten ſie das Haus im 
Innern förmlich demoliert und die Pfandſtücke aus dem Hauſe geworfen und 
viele von dieſen ſowie auch andere Sachen entwendet. Als der Bürgermeiſter 
zum Markt zurückkehrte, ſtürzte die Maſſe zum Hauſe des Maurermeiſters 
Linke, welcher bereits vorher auf dem Marktplatz blutrünſtig geſchlagen war, 
mit einem Hurrah, doch wurde derſelbe durch auf dem Linkeſchen Hausflur be⸗ 
findliche Geſellen vermöge gütlichen Zuredens vor Gewalttätigkeiten bewahrt. 
Von hier wälzte ſich die Maſſe, ebenfalls mit einem Hurrah, zum Hauſe des 
Kaufmanns Kauffmann I, brachten demſelben bei der Ankunft ein Vivat, als 
jedoch aus dem Hauſe niemand erſchien, trat eine lange und ſtille Pauſe ein, 
ſodann aber ſprengten 8 bis 10 Mann die Haustür und ſtürzten zum Hauſe 
hinein, und das Fenſtergeklirre zeigte die Zerſtörungswut. Der Bürgermeiſter 
wollte mit der Glocke ſtürmen laſſen, und viele Bürger waren auch dafür, 
andere aber, und zwar in der Mehrheit, waren dagegen, weil, wie dieſe meinten, 
durch das Stürmen das Unglück noch größer werden könnte; ja, die Glocken⸗ 
treter äußerten wiederholt, ihnen ſei gedroht worden, daß, wenn ſie ſtürmten, 
ſie aus den Luken des Glockenturmes geworfen werden würden und dergleichen 
mehr, und es blieb ſomit dem Bürgermeiſter nichts übrig, als ſelbſt auf den 
Turm zu ſteigen und die Sturmglocke zu ziehen. Von dort auf den Markt 
zurückgekehrk, waren daſelbſt nur wenige Bürger bewaffnet eingetroffen; dieſen 
ſchloſſen ſich einige junge Männer an, welche nun vereint zum Kaufmann 
Kauffmannſchen Hauſe eilten und, da während des Stürmens ſich mehrere der 
Tumultuanten geflüchtet hatten, in dasſelbe hineindrangen; doch fiel vor dieſem 
Hauſe noch eine Schlägerei vor, welche erſt zum Nachteil der Bürger und Gut⸗ 
geſinnten enden wollte, demnächſt aber, als mehr Bürger eintrafen, zum Vor⸗ 
teil derſelben ausfiel. Patrouillen konnten von nun an zu 20 bis 30 Mann 
abgeſandt werden, welche Volksjuſtiz übten und von den Ruheſtörern und Rä⸗ 
delsführern 25 Mann zum Arreſt brachten. Das hohe Juſtizminiſterium 
ſandte auf den Antrag der Stadtkörperſchaften einen Kammergerichts⸗Aſſeſſor 
nach hier, und es wurden nach beendigter Unterſuchung verurteilt und ſofort 
zur Abbüßung der ihnen zuerkannten Strafen abgeſandt“: wegen Körperver⸗ 
letzung, Beſchädigung fremden Eigentums, Diebſtahls, Verletzung des Haus⸗ 
rechts und Straßenunfugs 34 Perſonen, die teils mit Zuchthaus, teils mit Ge⸗ 
fängnis und Feſtung beſtraft wurden, darunter auch 5 weibliche Perſonen 
wegen Diebſtahls. ۰ 

„Man will zwar behaupten, daß die gutgeſinnten Bürger und Einwohner 
hätten früher eingreifen und durch die Sturmglocke herbeigerufen werden 
müſſen, allein durch die am 1. Mai ſtattgehabten Wahlen an allen Orten waren 
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nicht allein die Arbeiter aus der hieſigen Stadt, ſondern auch eine Maſſe Ar- 
beiter vom Lande, welche von den abgehaltenen Urwahlen zurückkehrten, hier 
in der Stadt verblieben; ja es hatten ſich noch außerdem viele Arbeiter von 
außerhalb hier eingefunden, ſo daß, als der Krawall anfing, wenigſtens einige 
tauſend Menſchen auf dem Markt und neben demſelben verſammelt waren, 
und man dürfte auf eine frühere Uebereinkunft der Arbeiter ſchließen. Bedenkt 
man nun die bereits gezeigte und im Eingange gedachte Unzufriedenheit der 
Bürger, ſo konnte faſt auf eine kräftige Unterſtützung ſeitens der Bürgerſchaft 
vorweg um ſo weniger gerechnet werden, als der größere Teil derſelben die am 
26. März vorgeſchlagene Organiſation einer Bürgerwehr von fih zurückwies, 
ja es fragt ſich, wie der Krawall geendet hätte, wenn die Sturmglocke gezogen 
worden wäre, wo die Tumultuanten zuſammenhielten.“ 

„Als der Straßen⸗Tumult am 1. Mai hier ſtattgefunden hatte, wurde 
am andern Tage eine Bürgerwehr, ſowohl an Infanterie als Kavallerie, organi⸗ 
ſiert und durch dieſe Nachtpatrouillen, bei der Infanterie bis zu 30 Mann 
und bei der Kavallerie bis zu 10 Mann ſtark, geleiſtet, welche letztere beſonders 
für die Beſuche der zur Stadt gehörenden Etabliſſements beſtimmt war. Die 
Kavallerie exerzierte des Sonntags häufig, weniger die Infanterie, obgleich 
ihnen 50 Stück Militärgewehre eingehändigt worden waren; denn es fehlte an 
gehörigem Eifer; dagegen trat aus jungen Leuten ein Freikorps von zirka 100 
Mann unter der Führung des Königlichen Oberkontrolleurs Herrn Held zu⸗ 
ſammen und tat mit der Bürgerwehr vereint lobenswerte Dienſte, zeigte auch 
vielen Eifer, ſich in der Lanzenübung zu vervollkommnen, welche letztere ſie 
ſich ſelbſt beſchafften, für die Unbemittelten aber für Rechnung der Kämmerei 
beſchafft wurden. Die Bürgerſchaft und ihre Töchter, dies Lobenswerte an⸗ 
erkennend, fanden ſich bewogen, für dieſes Freikorps eine Fahne zu verehren, 
zu deren Einweihung und Uebergabe eine Feier am Sonntag, den 18. Juni, 
veranſtaltet wurde.“ 

c) Chronik ſeit 1815. 
Die Bewohner, das Stadtbild, das Stadtleben. 


Die Statiſtik für das Jahr 1817 nennt: 2922 Einwohner (1722: 
2300, 1756: 2329, 1757: 2124, 1800: 2637), von denen 408 wirkliche Bürger 
(von ihnen ſind ſtimmfähig 317); 69 Juden; 26 öffentliche Gebäude, 457 
Wohnhäuſer, 679 Scheunen, Ställe und Schuppen, 5 Fabrikgebäude, Mühlen 
und Privatmagazine. Seitdem iſt die Zahl der Bewohner bis 1900 langſam, 
doch ſtetig angewachſen, dann aber, wie in ſo mancher norddeutſchen Ackerſtadt, 
ſtändig geſunken; ſie betrug 1861: 4743, 1867: 5172, 1871: 5013, 1880: 5276, 
1885: 5810, 1890: 6035, 1895: 6856, 1900: 7078, 1905: 6793, 1911: 6500. 

Einbuße in den 30er bis 60er Jahren erlitt die Bevölkerungszahl häu⸗ 
figer durch die Cholera. 1831, am 11. Dezember, brach die Krankheit zum 
erſten Male aus, nachdem ſie der Stadt immer näher gekommen war; ſechs 
Wochen lang hatte man die Tore mit Bürgern beſetzt, um Handwerksburſchen 
und Reiſende fernzuhalten; doch waren alle Vorſichtsmaßregeln vergeblich; 
43 Perſonen erkrankten, 18 ſtarben in der Zeit vom 11. Dezember bis 4. Ja⸗ 
nuar. 1833 und öfter herrſchte eine Nervenfieberepidemie; gelegentlich gab es 
Fälle von Blattern und Pocken. Vom 18. Oktober bis 21. Auguſt 1837 wütete 
die Cholera von neuem; 462 Perſonen, der achte Teil der Bevölkerung, er⸗ 
krankte diesmal, 221 Perſonen ſtarben, 47 Waiſen blieben zurück. Ebenſo er⸗ 
lagen der Cholera vom 6. Dezember 1852 bis 15. Januar 1853 32 Perſonen, 
pom 15. Oktober bis 23. Dezember 1853 73 Perſonen, 1866 157 Perſonen. 

Durch Auswanderung nach der neuen Welt gingen der Stadt 
verloren: 1844 4 Familien, 1854 50 Perſonen, 1856 52 Perſonen. 
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Von den 1870/71 in das Feld gezogenen 200 Strasburgern find 10 
gefallen, 18 wurden verwundet; 4 erhielten das Eiſerne Kreuz. Im Welt⸗ 
kriege wurden über 1200 Strasburger einberufen; 150 ſtarben den Tod für 
das Vaterland. — S ; R E 

Hatten frühere Jahrhunderte das Stadtbild in feinen weſentlichen 
Zügen erhalten, ſo brachte das verfloſſene Jahrhundert darin manche Verän⸗ 
derung. 1818 wurde das alte, verfallene Wachthaus auf dem Marktplatz 
beſeitigt, desgleichen ein Anbau am Rathauſe, welcher die Feuerſpritzen aufbe⸗ 
wahrt hatte und in dem ſich die Fleiſch- und Brotſcharren befanden. Der 
Marktplatz wurde geebnet und neu gepflaſtert und ringsum mit Bäumen be⸗ 
pflanzt. Das ſchmuckloſe Rathaus, deſſen gefällige Verhältniſſe heute er⸗ 
freuen, erhielt 1823 eine neue Uhr; 1842 wurde das obere Stockwerk ausge⸗ 
baut, 1849 der Rathausturm faſt ganz neu aufgeführt (mit Laterne, Schiefer⸗ 
deckung, Haubendach, ähnlich dem Anklamer Rathausturm) und mit doppeltem 
Kreuzblech eingedeckt. Das Wappen der Stadt, welches die Rückſeite des 
Rathauſes ziert, weiſt eine Stadtmauer und drei viereckige Türme mit ſpitzen 
Dächern auf; in der Toröffnung ſchwebt der brandenburgiſche Adler. Ein 
anderes Wappen (nach Ausweis des Heroldsamtes jedoch nicht das urſprüng⸗ 
liche) zeigt die gleiche Stadtmauer, doch ſtehen die Flügel des Tores offen; 
rechts über der Mauer ragt ein Haubendach hervor, links der brandenburgiſche 
Adler. 218) Zu dem Kriegerdenkmal für die in den Kriegen 1864, 1866, 
1870/71 gefallenen Strasburger, einer korinthiſchen Säule mit Adler, iſt am 
2. September 1875 der Grundſtein gelegt worden; am 2. September 1876 fand 
die Enthüllung ſtatt. Die Kaiſerdenkmäler auf dem alten Kirchhof ſtammen 
aus dem Jahre 1891. 

Die Kirche wurde 1861/62 im Innern neu ausgebaut. 1831 be⸗ 
ſchaffte man aus dem Metall zweier zerſprungener eine mittlere neue Kirchen⸗ 
glocke im Gewicht von 60 Zentnern 88 Pfd. Der Kirchturm, im Verhältnis zum 
übrigen Kirchenbau offenbar zu niedrig gehalten, wurde 1837 ausgebaut, 
Wetterfahne und Knopf vergoldet.?!) Eine neue Orgel erbaute 1849 der Orgel- 
bauer Kaltſchmidt aus Stettin; ſie wurde am Sonntag, den 16. September, 
feierlich eingeweiht, nachdem Richard Löwe, der bekannte Balladenkomponiſt 
und Organiſt an St. Jakobi in Stettin, ſie tags zuvor abgenommen hatte; 
am Nachmittag desſelben Tages fand unter Löwes Mitwirkung ein Kirchen— 
konzert ſtatt. Die „Evangeliſche Kirchengemeinden- und Synodalordnung“ von 
1873 entzog dem Magiſtrat als bisherigem Patron die Verwaltung des Kirchen— 
e und übertrug ſie dem Gemeindekirchenrat und der Gemeindever— 
retung. 

Die Straßen der Stadt erhielten in den 20er Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts neue Pflaſterung. 1844 wurde ein Steindamm auch bei den „Neuen 
oder Koloniſten-Häuſern“, der jetzigen Feldſtraße, angelegt, fo daß nunmehr 
ſämtliche Straßen in der Stadt und um die Stadt Steindämme beſaßen. Im 
gleichen Jahre bildete ſich ein „Verein zur Verſchönerung der nächſten Um- 
gebungen der Stadt“; doch die Zahl feiner Mitglieder und die gezeichneten Be- 
träge waren ſtets gering. 1883 begann die Herſtellung aſphaltierter Bürger⸗ 
ſteige. 1854 wurde die Chauſſee von Strasburg nach Paſewalk, 1858 die von 


2) Vgl. J. Siebmacher, Großes und allgemeines Wappenbuch, 1. Bd. 4. Abtlg. 
Bd. 2 (Nürnberg 1885), die Wappen auf Tafel 206, die Beſchreibung S. 179. — Das Wappen 
bei Merian entſpricht dem an erſter Stelle angeführten, nur ſind die Türme rund, und hinter 
dem mittleren, erhöhten, ragt ein Langhaus empor. 

21) Eine genaue Beſchreibung der Kirche wird demnächſt erſcheinen in dem der Uder- 
mark gewidmeten Bande des umfaſſenden Werkes „Die Kunſtdenkmäler der Provinz Branden⸗ 
burg“, hgg. vom brandenburgiſchen Vrovinzialverbande (bisher in einer Reihe von Bänden). 
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Strasburg bis zur mecklenburgiſchen Grenze nach jahrelangem Bau beendet.? 15) 
Von 1860 ab ſorgten 25, ſpäter 27 Laternen an den Straßenecken für Beleuch⸗ 
tung. 1866 ſtellte man einen Fahrweg durch den unergründlichen „Lehmkuhls⸗ 
wall“, die heutige Wallſtraße, her, 1869 einen Durchgang durch die Stadt⸗ 
mauer bei der Letztenſtraße. 1907 wurde der Stadtbach vom Jüteritzer Tor 
bis zur Volksſchule kanaliſiert; die Koſten dafür betrugen bis Ende des Red- 
nungsjahres 1907 66 795 Mark; keine der Verbeſſerungen im Weichbilde der 
Stadt iſt wohl mit größerer Freude begrüßt worden, als dieſe; ſie räumte den 
großen Pfuhl am Krankenhauſe hinweg, beſeitigte die baufälligen und häßlichen 
Gebäude am ehemaligen Jüteritzer Tor, ebnete die hohen Grabenufer am Mus- 
gang der Schulſtraße und ſchuf einen ſchönen Spazierweg zwiſchen den Gärten 
am Wall; nun konnte hinfort keiner mehr ſingen und ſagen: „Vom Bach von 
Langes Garten bis hin zu Wilhelm Köhn, da bleibſt du vor Entzückung ſteh'n 
und ſprichſt: o Strasburg, biſt du ſchön!“ Für die im Jahre 1903 der Stadt 
zu beliebiger Verwendung geſtifteten 1000 Taler konnte ein Spazierweg mit 
Anpflanzungen am Stadtſee zum „breiten Stein“ angelegt werden; hoffentlich 
wird die Zeit nicht fern ſein, wo der ganze Stadtſee wie in einem Kranze von 
Anlagen zu umwandeln iſt. 216) 

Bei den Häuſern gab es feit 1801 kein Rohrdach mehr. Die Fad- 
werkhäuſer, wie ſie meiſt noch heute beſtehen, ſind in den folgenden Jahr⸗ 
zehnten erbaut worden; ihre Zahl betrug 1722: 337, 1800: 447, die Zahl der 
Scheunen 1722: 28, 1740: 167, 1801: 171; dieſe mußten allmählich wegen 
der Feuersgefahr aus den Toren hinaus verlegt werden, ſind aber inzwiſchen 
auch von dort bis auf wenige durch Abbrennen verſchwunden. So erfreuen 
denn im heutigen Stadtbild immer noch jene hohen Giebeldächer, deren Flucht 
bisher nur hier und da von den häßlichen Pappdächern unterbrochen wird. 
Oeffentliche Gebäude wie das Krankenhaus, das Amtsgericht und das 
Gerichtsgefängnis ſind an der Stelle der früheren Stadttore erbaut, da dort 
der Grund und Boden ſtädtiſcher Beſitz war und ſo am eheſten von der Stadt 
zur Verfügung geſtellt werden konnte. Das älteſte Gebäude der Stadt iſt die 
„Darre“ in der Mauerſtraße, ganz maſſiv erbaut, mit einem Rundbogen als 
Türeingang. 

Der erſte Begräbnisplatz war, wie überall, die Umgebung der 
Kirche. Später, ſeit 1824, diente das „Paradies“ als Kirchhof; da dieſer 1833 
gefüllt war, ſollte „die ehemalige Maulbeerplantage“ dazu angekauft werden; 
doch führte ein zu ſchlechter Weg dorthin; ſo fand der „ehemalige Kirchhof vor 
dem Altſtädter Tor, Tangenberg genannt, von neuem“ hierzu Verwendung. 

Die ſtädtiſchen Wehrbauten, Mauer und Tore, dienten längſt 
nicht mehr zum Schutz, wohl aber hatten ſie eine andere Verpflichtung über⸗ 
nommen: einen abgeſchloſſenen Zoll- und Steuerbezirk zu ſchaffen. Bis weit 
ins 19. Jahrhundert hinein beſtanden in Deutſchland überall ſorgſam gehütete 
Zollſchranken; ſo mußte auch an den Stadttoren jeder Wagen unterſucht 
werden, ob er nicht der Mahl- und Schlachtſteuer (dieſe beſtand bis 1875) 
unterworfene Lebensmittel mit ſich führe. Da die Stadt an dieſen Steuern 
ihren Anteil hatte, war fie auch an der Erhaltung von Mauer und Toren mit- 
beteiligt, und zwar in der Weiſe, daß das königliche Acciſe-Amt und die Stadt 
je die Hälfte der Koſten trugen; 217) dabei ging es nicht ohne Meinungs⸗ 

) Val. Statiſtiſche Nachrichten von 1881, S. 57 f. 

24e) Der Stadtſee ift 38 ha 59 a 50 qm groß; ungefähr ebenſo groß iſt der Lauen⸗ 
en کو‎ große Lübbenower See; der Demenz⸗See umfaßt 181½, der Hausſee 

). Für die folgenden Ausführungen wurde herangezogen der handſchriftliche Band 
Tit. Sekt. VI Nr. 47 aus dem Strasburger Stadtarchiv: „Acta betr. Bau und Unterhaltung 
der Stadtmauern etc.“ 
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verſchiedenheiten über die Notwendigkeit von Wiederherſtellungen oder Neu⸗ 
beſchaffungen ab; jo erſuchte einſt das Acciſe-Amt um Pfahllaternen ſtatt 
Handlaternen für die Torſchreiber, worauf der Magiſtrat aber antwortete, er 
halte ein Unterſuchen der Wagen mit Pfahllaternen für noch ſchwerer als ein 
ſolches mit Handlaternen. Auch die Regierung machte gelegentlich ihre Ein⸗ 
wände, ſo, als einmal durch die Schwengel an den Torflügeln aus Unvor⸗ 
ſichtigkeit ein Reiſender, der eben im Poſtwagen das Tor durchfuhr, beſchädigt 
wurde; der Generalpoſtmeiſter ſchlug Abänderung des Torverſchluſſes vor; die 
Regierung meinte, „bei unvorſichtiger Handlungsweiſe könne zwar faſt jeder 
Gegenſtand Gefahr bringen“, doch ſei eine andere Einrichtung zum Ver⸗ 
ſchließen zu wählen, „ſoweit die Umſtände und vorhandenen Mittel es 
geſtatten“. 

Niemand durfte eigenmächtig einen Durchgang durch die Mauer ſchaffen. 
Doch wo ein Wille iſt, iſt auch ein Weg: ein Hausbeſitzer brachte es mit Um⸗ 
ſicht trotzdem fertig, auf ſeine Art dies Gebot zu umgehen. Zur Rechenſchaft 
gezogen, gab er an, er habe die Stadtmauer nicht im mindeſten verletzt, denn 
er habe die Oeffnung unter der Mauer angelegt. Der Magiſtrat zeigte für 
ſolche Umgehung aber kein Verſtändnis und verfügte die Wiederherſtellung 
des Mauerwerks. 

Ein doppelter Stadtgraben und der Wall dazwiſchen ſind 1717 geebnet, 
das dabei gewonnene Gelände iſt den Bürgern als Gartenland überwieſen 
worden. Die Mauer mußte 1738 gründlich ausgebeſſert werden, doch war es 
nicht möglich, ſie auf die Dauer zu erhalten. In einem Gutachten von 1841 
wird das Mauerwerk wiederum als vielfach ſchadhaft und lebensgefährlich 
bezeichnet; denn es beſitze kein in die Erde reichendes Fundament, ſondern 
ſtehe nur auf einem Erdwall, der zudem im Laufe der Zeit von den Garten- 
beſitzern abgegraben ſei und ſo allen Halt verloren habe. So genehmigte denn 
1848 die Regierung nach jahrelangem Verhandeln zunächſt die teilweiſe Ab- 
tragung der Mauer; weitere Teile beſeitigte man in den folgenden Jahrzehnten, 
ſo daß heute nur noch wenige Ueberreſte des Mauerbaus vorhanden ſind. Mit 
der Mauer ſind auch die Torbauten abgetragen worden; ſchon 1825 hatte der 
Magiſtrat die Stadtverordnetenverſammlung gebeten, den baufälligen Turm 
beim Jüteritzer Tor wieder ausbauen zu laſſen, da er ein Stück Altertum und 
auch dem Strasburger Wappen einverleibt ſei; anſcheinend iſt dieſer Ausbau 
damals aber unterblieben. Torbogen und Torpfeiler des Jüteritzer Tores 
wurden 1853 zur Erweiterung der nur 10 Fuß breiten Durchfahrt abgebrochen. 
Ein Oelbild des Falkenberger Tors von 1815 hängt im Uckermärkiſchen 
Mufeum; 21s) es zeigt nur einen Torturm, neben dem ſich das Tor befindet; 
die Häuſer der Falkenberger Straße führen bis dicht an dieſe Torbauten heran. 
1825 trug man den Falkenberger Torturm, in welchem ſich ehemals die 
ی ی‎ T befunden hatten, ab; „jein Wiederaufbau unterblieb wegen der 

oſten“ 


218) An Strasburger Altertümern ا‎ das 1899 Dept ründete Muſeum des uder- 
märkiſchen Muſeums⸗ und Geſchichtsvereins: 1. Gefäßreſte aus den 1901 bei der Zuckerfabrik 
geio men 54 ackungsgräbern (Nr. 482 der vorgeſchichtlichen Sammlung); 2. Taufengel und 

Me en ( 10 und 21 der ar c en Sammlung); 4. Grabplatte aus Sandſtein 
(Nr. 61); Gewehr mit Feuerſteinſchloß (Nr. 96); 6. Sammlung von Lanzen aus den 
0 (Nr. 119); 7. Rote⸗Kreuzfahne (Nr. 123); 8. ge (Nr. 18): : 

9. Seidenes Fahnentuch mit der Aufſchrift: 9. Comp. 13 te Battal. 1813 (nicht im Ver⸗ 
zeichnis aufgeführt); 10. Modell einer Holztreppe zur Erinnerung an die Gewerbe⸗ und 

n duſtrieausſtellung in Strasburg im Mai 1881 (Nr. 183a); 11. Münzſammlung w Stadt 
Sasha, 19 Gedenkmünzen a. d. 19. Ihh., 150 Silber⸗ und Kupfermünzen a. d. 17.— hh. 

Nr. 445); 12. Strasburger Kupferſtich von is aus Merian (Nr. 566); 13. Das Sal en⸗ 
Fi Tor im Jahre 1815. Oelbild. (Nr. 604). 
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Eine Telegraphenſtation wurde 1863 eingerichtet, die Poſt 
1887 vom Rathaus nach dem neuen Poſtgebäude verlegt. 1865 wurde die Pa- 
ſewalk—Mecklenburgiſche Eiſenbahn von einer Privatgeſellſchaft erbaut; 
die Bahn konnte 1867 dem Vertehr übergeben werden; urſprunglich ſollte wegen 
der Geländeſchwierigkeiten der Bahnhof noch weiter nordwärts von der Stadt 
entfernt gelegt werden, doch erreichte die Stadt eine nähere Heranlegung durch 
billige Hergabe des erforderlichen Geländes (die Höhe des Strasburger Bahn- 
hofes über der Oſtſee beträgt 65,68 Meter, des Prenzlauer 26,79 Meter, des 
Blumenhagener 45,61 Meter). Die Bahnſtrecke nach Woldegk iſt 1893 erbaut 
und fo {pater durch Zuſammenlegung der beiden Strecken Strasburg —Neu⸗ 
ſtrelitz und Neuſtrelitz— Wittenberge eine einheitliche Bahnverbindung der 
Uckermark, des ſüdlichen Mecklenburg-Strelitz und der Prignitz hergeſtellt wor- 
den. Die vornehmlich landwirtſchaftlichen Zwecken dienende Kreisbahn von 
Strasburg nach Prenzlau eröffnete 1902 den Betrieb. Die geplante Bahn, 
welche von Templin über Fürſtenwerder und Strasburg nach Jatznick bezw. 
Ducherow führen wird, würde neben ihrer allgemeineren Bedeutung auch den 
Vorteil bringen, daß die Rothemühler Forſt und Wolfshagen bequemer als 
bisher von Ausflüglern aus Strasburg beſucht werden könnten. Den Bau 
einer weiteren Bahn beabſichtigt die mecklenburg-pommerſche Schmalſpurbahn⸗ 
Aktiengeſellſchaft von Strasburg über Schwarzenſee, Roſenthal, Neuenſund, 
Gehren, Galenbeck, Friedrichshof, Lübbersdorf nach Friedland und eine andere 
von Strasburg über Schönhauſen, Klein-Daberkow, Badreſch, Lindow, Golm, 
Schönbeck nach Brohm. 


1881 bildete ſich eine Aktiengeſellſchaft zum Bau einer Zucker- 
fabrik; der Bau wurde im folgenden Jahre durchgeführt. Nach dem Ge- 
ſchäftsbericht“ des verhältnismäßig ungünſtigen Betriebsjahres 1919/20 wur- 
den 455 895 Zentner Rüben verarbeitet (Tagesleiſtung: 14 706 Zentner), auf 
8000 Morgen Landes um Strasburg waren Rüben angebaut; gewonnen wur⸗ 
den 74 380 Zentner Zucker und 7740 Zentner Melaſſe; zur Herſtellung eines 
Zentners Zucker waren 6,13 Zentner Rüben erforderlich. 


Das ehemalige Elektrizitätswerk in der Feldſtraße wurde 1893 
errichtet; ſeit 1913 wird die Stadt von der Ueberlandzentrale in Stettin aus 
mit Elektrizität verſorgt. 


Die „Freiwillige Feuerwehr“ bildete ſich 1883; früher mußten, wenn 
ein Gewitter nahe war, alle jungen Bürger nebſt den Zimmer- und Maurers⸗ 
leuten auf ein Zeichen mit der großen Glocke zu den Spritzen eilen und dort 
das Ende des Gewitters abwarten. 


Wie das Stadtbild im 19. Jahrhundert ein anderes geworden war als 
in früherer Zeit, ſo änderte ſich auch das Stadtleben. Der Magiſtrat 
beſtand aus dem Bürgermeiſter, zwei beſoldeten und drei unbeſoldeten Rats⸗ 
männern. Später, nach der neuen Gemeindeordnung vom 11. März 1850, 
waren alle Ratsmänner unbeſoldet; es gab hinfort einen Beigeordneten und 
fünf Ratsmänner. Die erſte öffentliche Stadtverordnetenverſammlung fand 
am 19. November 1847 ſtatt; 1849 waren unter den 24 Stadtverordneten 
16 Handwerker, 2 Ackerbeſitzer, 2 Gaſtwirte, 2 Rentiers, 1 Maurermeiſter, 
1 Stadtmuſikus. Das Zivilſtandsgeſetz vom 9. März 1874 übertrug die Füh⸗ 
rung der Standesregiſter der Gemeinde, wodurch die Einrichtung eines Stan- 
desamtes notwendig wurde. Seit 1918 iſt das Dreiklaſſenwahlſyſtem bei Wahl 
der Stadtverordneten beſeitigt. 


Die Finanzen der Stadt wieſen bis 1805 keine erheblichen Schulden 
auf; die Ausgaben waren durch die Pacht aus den Kämmereivorwerken, den 
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Mühlen und dem Stadtſee gedeckt; Fehlbeträge konnten leicht durch die Bürger 
aufgebracht werden. Die günſtigen Verhältniſſe änderten ſich in den Jahren 
1805/15 ſo weſentlich, daß 1815 die Stadtſchuld 22 000 Rtl. ausmachte; daher 
mußte 1822 das Kämmereivorwerk vor dem Altſtädter Tor mit 18 
altſtädtiſchen Hufen, der ſogenannten Lütkenwieſe, Gärten und anderen 
Ländereien für 14948 Rtl, verkauft werden; und die drei Bau- 
gewerke gaben als Geſchent den Erlös aus ihren Waldungen und 
Grasnutzungen, 2500 Rtl.; es blieben nur noch 1000 Rtl. Stadt- 
ſchuld übrig. Da ging 1824 das gering verſicherte Kämmerei⸗ und 
Rittergut Lauenhagen, welches die Stadt einſt in den Jahren 1502, 1519, 
1563 und 1568 von Hans von Schwechten, Hans von Glöden, Joachim von 
Fahrenholtz und Ernſt Werner von Raven gekauft hatte, in Flammen auf. 
Durch den notwendigen Wiederaufbau wurde die alte Schuldſumme beinahe 
wieder erreicht. Da zu ihr 12 000 —15 000 Rtl. für das neue Schulhaus und 
die bewilligten 15 000 Rtl. für den Chauſſeebau Strasburg —Paſewalk Hingu- 
kamen, betrug 1852 die Stadtſchuld 54 940 Rtl, 1874 dann 44 990 Rtl., 
1911: 418 679 Mark, 1914: 398 533 Mark, 1919: 313 504 Mark. 

1875 fand durch den Strasburger landwirtſchaftlichen Verein vor dem 
Jüteritzer Tor eine landwirtſchaftliche Ausſtellung ſtatt und vom 20. bis 
31. Mai 1881 im Schützenhauſe eine vom Bürgerverein angeregte Gewerbe- 
und Induſtrieausſtellung, welche die Leiſtungsfähigkeit des Handwerks und der 
Induſtrie der Stadt weiteren Kreiſen zeigte. 1884 und öfter wurden hinter 
dem Bahnhof Pferderennen veranſtaltet. 

Oeffentliche Feiern größeren Stils, mit Feſtverſammlungen, Gottes- 
dienſten, Anſprachen und Umzügen, beging die ſtädtiſche Bevölkerung früher 
häufiger, ſo am Geburtstag des Landesherrn, bei welcher Gelegenheit in den 
20er und 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts „die Feier für die Schul⸗ 
jugend ſtets durch eine öffentliche Prüfung begangen wurde“; ſo war es ſchon 
zur Zeit Friedrichs des Großen geweſen, an deffen Geburtstag „ein Examen 
ſtattfand, worauf es Papier und Semmel gab“. Zur Jahrhundertfeier des 
Reformationsfeſtes am 31. Oktober 1817 ſchreibt die Stadtchronik: „Eine Ver⸗ 
einigung der evangeliſchen Konfeſſionen, ſo ſehr ſie von den Landesbehörden 
auch empfohlen und von den gebildeten Einwohnern gewünſcht worden war, 
kam leider nicht zu Stande, obwohl das heilige Abendmahl nach dem neuen Ritus 
in der St. Marienkirche an viele Mitglieder aller drei evangeliſchen Gemeinden 
von den lutheriſchen und reformierten Geiſtlichen im Sinne wahrer chriſtlicher 
Bruderliebe feierlichſt gereicht wurde.“ Am 18. Oktober 1818 feierte man ein 
Erinnerungsfeſt an die Völkerſchlacht bei Leipzig; „abends brannten Freuden⸗ 
feuer auf den Bergen“. Am 10. Juni 1819 konnte das 400jährige, 100 Jahre 
ſpäter das 500jährige Stiftungsfeſt der Schützengilde begangen werden. Am 
1. November 1839 fand eine Feier der 300jährigen Wiederkehr der Einführung 
der Reformation in der Mark ſtatt. 

Ein „Wochenblatt für Strasburg i. d. U. und Umgegend, Unter⸗ 
haltungs⸗ und Anzeigeblatt“ erſchien, wöchentlich einmal, in Quart⸗Format, 
feit Neujahr 1856/7, ging aber nach drei Jahren ein wegen Vergehens gegen 
die ſtarren preußiſchen Preßparagraphen. Die jetzige „Strasburger Zeitung“, 
bis 1897 „Strasburger Volks- und Wochenblatt“ genannt, wurde am 1. April 
1861 begründet; ſie erſchien urſprünglich gleichfalls im Quartformat, ſeit 1874 
in Folio, zunächſt wöchentlich zweimal, feit 1897 dreimal. 21°) 


219) Näheres über die Seichichte der Strasburger Zeitung in dem „Geben zum 
50jähr. Beſtehen; die dort S. 5 ff. abgedruckte „Chronik“ ſtammt zumeist aus Fidiein, 
Territorien, IV 15 ff. 
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Um das Schulweſen hatte ſich überall die Reformation große Ver⸗ 
dienſte erworben; ſo richtete man z. B. in Prenzlau und in Paſewalk bald 
nach Einführung der Reformation Schulen ein. In Strasburg wird 1609 als 
Schulrektor Henricus Müller genannt. Später hatte bereits Friedrich Wilhelm 1. 
in ſeinem Lande den Grundſatz der allgemeinen Schulpflicht ausgeſprochen, 
doch lag die Durchführung dieſes Grundſatzes noch weit in der Ferne. Die 
Lehrer bei ihrem geringen Einkommen betrieben ehedem meiſt zugleich ein 
Handwerk, beſonders die Schneiderei, gelegentlich wirkten fie auch als Zoll-, 
Gerichts- oder ſonſtige Schreiber, nicht ſelten traf man fie als maître de plaisir 
bei Hochzeiten, wohl auch als Komödianten. Die einen von ihnen konnten nur 
leſen, andere nur leſen und ſchreiben, nicht allzuviele beherrſchten die Kunſt des 
Rechnens; hier und da erlernte mancher noch das Orgelſpiel, um ſeinen küm⸗ 
merlichen Einkünften durch das Organiſtengeld aufzuhelfen. Die Schulzucht 
beſtand, wie es in alten uckermärkiſchen Dorfſchulakten heißt, 22°) „in liebreichem 
Ernſt und väterlichen Züchtigungen, wo es nötig iſt“. 


Zu Anfang des 19. Jahrhunderts gab es in Strasburg drei Schulen: 
die lutheriſche Stadtſchule (fie wurde von einem Rektor, der gleichzeitig Pre- 
diger in Schwarzenſee war, und einem Konrektor verwaltet), eine deutſch⸗re⸗ 
formierte und eine franzöſiſch-reformierte Schule (deren jede von einem Kantor 
geleitet wurde); die Mädchenſchulen verſahen die Küſter. So war es noch 1817. 
1828 wirkten an der Stadt- oder Bürgerſchule fünf Lehrer; feit dem 1. Oktober 
beſtanden an ihr zwei Knaben⸗, eine Mädchen- und zwei gemiſchte Klaſſen; in 
letzteren wurde nur der elementarſte Unterricht erteilt. 1832 vereinte ſich die 
franzöſiſch⸗ reformierte, 1837 auch die deutſch⸗reformierte mit der Bürgerſchule. 
1832 gründete man eine Freiſchule für 120 Schulkinder. Damals umfaßte die 
Stadtſchule: eine erſte Knabenklaſſe mit 28 Schülern, eine zweite mit 41, eine 
erſte Mädchenklaſſe mit 53, eine zweite mit 54, eine erſte Elementarklaſſe 
mit 62, eine zweite mit 180 Schülern, zuſammen 418. Mit dem an der deutſch⸗ 
reformierten Schule beſchäftigten Kantor gab es 7 Lehrer, 1852 14 Lehrer 
und Lehrerinnen, 1865 15. Ein älteres Schulhaus war 1760, ein neues (das 
jetzige Mittelſchulgebäude) 1849/51 erbaut worden. Seit den 50er Jahren be- 
ſtanden: eine mittlere oder Oberſchule mit ſechs Klaſſen für Knaben, fünf für 
Mädchen, eine Elementar- oder Unterſchule mit zwei Klaſſen, beide Schulen zu- 
ſammen mit einem Rektor, 11 Lehrern, 2 Lehrerinnen; außerdem eine Privat⸗ 
ſchule mit 3 Lehrern. Seit 1849 diente der Fortbildung eine Induſtrieſchule, 
ſeit 1865 eine Handwerker⸗Fortbildungsſchule, die einige Jahre ſpäter einging, 
jedoch feit 1873 auf Anordnung der Regierung weiter beſtand. Eine Volks⸗ 
leſehalle mit 800 Bänden wurde 1901 eröffnet. Die 1891 begründete Mittel⸗ 
ſchule wurde 1913 von 116 Schülern beſucht; an ihr wirkten 9 Lehrer und 
Lehrerinnen. Die Volksſchule, deren 1895 neu errichtetes Gebäude ein Schmuck⸗ 
ſtück im Stadtbilde Strasburgs iſt, zählte 1913 1014 Schüler und 19 Lehrer 
und Lehrerinnen. 


Sturmzeiten und das ſtetige Räderwerk ruhiger Entwicklung ſind an 
uns, freilich nur in kürzeſter Darſtellung, vorübergezogen. Die Geſchichte ver⸗ 
mag davon zu erzählen, wie es kam, daß die Uckermark heute fernab den 
deutſchen Grenzmarken liegt, über deren Fluren des Krieges Stürme dahin⸗ 
brauſen, weit von den Großſtädten, in denen raſches Leben flutet; und fern iſt 
die Uckermark auch den Mittelpunkten des Handels und der Induſtrie, in 
denen Tag um Tag ein hartes Geſchlecht um äußere Güter des Daſeins ſtreitet. 


20) S. Mitteilungen IV 172 ff. 
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So können wir mit Recht, wie der Dichter des Liedes, von der „ſtillen Ucker⸗ 
mark“ ſagen. Noch gälte es, wie die Zeit, d. i. die uckermärkiſche Geſchichte, 
ſo auch den Raum, die uckermärkiſche Landſchaft zu betrachten. 

Iſt das Uckerland denn ſo arm an eindrucksvollen Landſchaftsbildern, 
an bezeichnenden Naturausſchnitten mit dem weitergeſponnenen Rahmen ihrer 
Umgebung? Oder ſcheint nicht ſelbſt der geſchmähte Lehm Sinn und Leben 
zu gewinnen, wenn ſpäte Novemberſonne auf den ausgedörrten Schollen liegt? 
Dann vermögen wir auch hier das Dichterwort zu begreifen, daß „herbit- 
kräftig die gedämpfte Welt in warmem Golde fließe“. Wo aber der Herbſt 
Naturbilder ſchafft, tun es um ſo mehr Frühling und Sommer. 


Und nun, Wanderer, kommſt du nach Strasburg, ſo glaube zwar nicht, 
eine der vielen „Perlen“ der Mark vorzufinden; was aber umſichtige und plan⸗ 
mäßige Bemühung um die äußere Geſtaltung des Stadtbildes und ſeine 
nächſte Umgebung hat erreichen können, das iſt in den letzten Jahrzehnten bei 
geringen Mitteln geſchehen: trittſt du zum Falkenberger Tor herein oder vielmehr 
zur Falkenberger Straße, ſo geleiten wohlgepflegte Straßen dich zum Markt⸗ 
platz; er iſt von freundlichen Linden umſchattet. An der Stadtkirche wird dein 
Blick gar bald alte Reſte und neueres Bauwerk zu ſcheiden wiſſen. Gelangſt 
du zuerſt in den Jüteritzer Stadtteil, fo vergiß nicht, ſchon draußen vor dem 
Tor, am See bei der Bahnſtrecke, den Spazierweg zum „breiten Stein“ ein⸗ 
zuſchlagen, von wo ſich ein prächtiger Blick über das Waſſer hinweg auf die 
Stadt bietet; möglicherweiſe gelangſt du zu dem Ergebnis, daß die 1910 er⸗ 
richtete katholiſche Kirche auf der rechten Flanke in ihrer Bauart ſich wenig in 
das Stadtbild einzufügen weiß. Trittſt du in die Stadt vom Bahnhof, vom 
Altſtädter Viertel her ein, ſo freue dich erſt einmal über das 1915 eingeweihte 
ſchöne Jugendheim und ſeine Anlagen, aber du darfſt — darum bitten wir 
dich — hinter den beiden Kirchhöfen die alten Scheunen an der Ecke der Feld⸗ 
ſtraße nicht allzu ſcharf ins Auge faſſen; dann erzählen wir dir auch, daß 
Scheunen ehedem den ganzen neuen und den alten Kirchhof nach der Bahnhof⸗ 
ſtraße zu umrahmt hatten. „Wohltätig iſt des Feuers Macht.“ 


Wendet ſich deine Wanderfahrt jedoch von uns weg in die vier Winde, 
ſo ſchau' vom Pappelberg bei Güterberg die Strasburger Ebene zu deinen 
Füßen an, betrachte die Milower Dorfkirche, wohl eines der bezeichnendſten 
Kirchengebäude unſeres Kreiſes (leider vermiſſen wir ihr Bild in Ohles Bilder⸗ 
anhang zur Siedelungsgeſchichte), und weiterhin die geologiſch eigenartige Qand- 
ſchaft um Wilſickow. Verläßt du uns in der Richtung auf Woldegk und Wolfs⸗ 
hagen, fo lenke bei den Kilometerſteinen 20,7, 48,8, 49 und 49, der Chauſſee 
den Blick auf die zurückliegende Stadt und die weite Ebene zwiſchen Strasburg 
und Paſewalk. Wendeſt du dich nordwärts, ins Pommerſche oder Mecklen⸗ 
burgiſche hinein, ſo umfängt dich bald ſchönſter Buchenwald, wie denn die 
Waldarmut, welche den Kreis Prenzlau kennzeichnet, wie mit einem Schlage 
aufzuhören ſcheint, wenn du ſeine Grenzen gegen Norden oder Weſten über⸗ 
ſchreiteſt. Dort, an der brandenburg⸗pommerſchen Grenze, wird der große 
wendiſche Burgwall im Walde bei dem gleichnamigen Gaſthaus dich zum Beſuch 
einladen; von der Waldhöhe ſiehſt du die nördliche Uckermark wie eine Land⸗ 
karte vor dir ausgebreitet. Ein paar hundert Meter weiter, nordweſtlich der 
höchſten Erhebung des Burgwalles, des „Fuchsberges“, betrittſt du freies Feld 
und in ſeiner Mitte eine Anhöhe, von der du nicht nur im Süden bis gegen 
Prenzlau ausſchauen und im Norden die Türme von Anklam und die Berg⸗ 
züge der Inſel Wollin erkennen kannſt, ſondern dieſer Berg iſt auch die Scheide 
zwiſchen der uckermärkiſchen Hügellandſchaft, der weiten, platten pommerſchen 
Ebene und der mecklenburgiſchen Seenplatte; die Eigenart aller drei Land⸗ 
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ſchaften wirſt du von hier aus betrachten können. Nördlich der Förſterei 
Waldberg, bei Nettelgrund, betrittſt du den Kampfplatz vom 18. September 
1761. In der Lage des Dorfes Rothemühl erkennſt du die Eigenart eines aus 
dem Walde ausgeſchnittenen Koloniſtendorfes. 


Dann werden Naturfreude und geſchichtliches Verſtändnis dich dabor 
bewahren, daß man als Geleitwort über deine Wanderung jene Inſchrift vom 
Strasburger Rathaus ſetzen könnte: 


„Wer kann's machen überall, 
daß es jedermann gefall'!“ 


http://rcin.org.pl 


1600 


1597 
1602 


1602 


1602 


1603 


1603 
1609 


1619 


1612 
1613 
1613 


(©. 


(©. 
(©. 


(©. 


36) 


44) 
54) 


56) 


. 57) 


59) 


60) 
74) 


77 


81) 
82) 
(S. 


82) 


Anhang. 


1. Ergänzungen aus Sürings Chronik.“) 


Den 10. Martii wird Baltzer Schivelbein und Jochim 
Zwerg, zu Strasburg wohnend, daſelbſt zu Kämmerherren 
erwehlet, zu welcher Zeit Bürgermeiſter waren, in deren 
Gegenwart nebſt der andern Ratsherrn es geſchahe, 
Chriſtian Wegener und Johan Reberg. 
Auff Johannis wurde Herr Gedeon Lemchen, Primislavienſts, 
zum Pfarrhern nach Strasburg vociret. 
den 2. Febr., an Mariä Lichtmeßtage abends umb 9 Uhr 
entſtehet zu Strasburg in Caspar Lebbiens des Richters 
Scheune ein Feuer, dadurch 9 Höfe mit Häuſer, Scheunen 
und Ställen in den Grund verbrennen; wäre auch mehr 
aufgegangen, wenn man nicht ſo großen Fleiß im retten 
angewand. Man mutmaßte, das es ein angelegtes 
Feuer war 
Den 14. May umb 1 uhr zu Mittage, kömpt zu Strasburg 
in der Grünen Straßen aus Erdmanns des jüngeren 
Scheune ein Feur aus, durch welches an der Mauren 
9 Höfe mit Häuſer, Scheunen und Ställen wegbrennen; 
man hat gemutmaßet, es wäre von böſen Leuten angeleget. 
den 29. Oktobr: war der Tag nach Simonis Juda, abends 
umb 7 uhr brandte zu Strasburg die Ziegelſcheune nebſt 
ihren zugehörigen Gebäuden, aus welcher Scheune es auch 
auskommen. 
den 5. Martit umb 11 des Abends ſtirbt zu Strasburg 
Herr Johan Rehberg, Bürgermeiſter daſelbſt, und wird 
den 8. deßelben in der Kirchen gegen der Tauffe begraben. 
wird Balthaſar Schivelbein, Ratskämmerer zu Strasburg, 
daſelbſt zum Bürgermeiſter erwehlet. ; 
Den 4. Dez.: den Tag nach dem 1. Advent wird Herr 
S Möller, Primislav.,zu Strasburg für einen Rectorem 
cholae introduciret in gegenwart Herrn Johannis Smiri, 
Diakoni, von Herren Chriſtiani Wegneri, von Bartholomäi 
Mülleri Bürgermeiſters. 
den 19. Auguſti, am 11. Sonb. Trin., tritt Herr Martinus 
Krukenberg das Diackon⸗Ampt zu Strasburg an, indem er 
die erſte Meße (wie es noch hier genannt wird) ſinget, 
darauff er auch folgenden 29. Sept. Hochzeit hält. 
den 24. Auguſti, wird zu Strasburg der Kirchhof mit einer 
Mauer umgeben. 
den 15. Jan. werden Peter Hülſekopff, Michel Wrege, 
Johannes Wienſtorff zu Strasburg in den Rath erkort. 
den 5. Juni ſtirbet Herr Balthaſar Schivelbein zu Stras⸗ 
burg, daſelbſt Bürgermeiſter, und wird den 9. dek. begraben. 


) Die bereits von E. Dobbert in der „Chronik der uckermärk. Hauptſtadt Prenzlau 
von 1585—1654. Prenzlau 1914“ mitgeteilten Auszüge zur Strasburger Geſchichte aus 
Sürings handſchriftlicher Chronik ſind nicht noch einmal abgedruckt; die hier gegebenen Er⸗ 
e entſtammen, wie auch Dobberts Auszüge, dem im Prenzlauer Stadtarchiv auf⸗ 

ewahrten Bande von Sürings handſchriftlichem Nachlass. 
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7. Juni wird zu Strasburg eine greuliche und abſcheuliche 
Schmäheſchrift in Druck carminici [in Gedichtform] Ders. 
fertiget, wider Herr Gedeon Lemchen Paſtorem hieſelbſt 
ausgeſprenget, welches von einem andern Strasburgense 
literato [Strasburger Literaturbefliſſenen] geſchah. 

den 1. Jun. ſtirbt Chriſtian Wegener, Bürgermeiſter zu 
Strasburg, und wird den 5. daſelbſt begraben. 

den 17. Juliti fing man an, zu Strasburg Habern noch 
vor dem Rocken zu mehen, welches in lang jahren wohl 
nicht geſchahe, und dem 20. folgendes (Monats) erſt den Rocken. 


den 26. Jan. wird Peter Hülſekopf zu Strasburg zum 
Bürgermeiſter erkohrt. 

den 14. Julii zwiſchen 4 und 5 morgens entſtand zu 
Strasburg beim Stadtſchreiber eine Feuersbrunſt. 

den 14. Junii erſeufft zu Strasburg im Heldick eines 
Töpfers Dieterich Schütten Haußfrau. 

den 6. Julii war Donnerstag vor Margarethen, ſolte der 
gewöhnliche Jahrmarkt zu Strasburg gehalten werden, 
allein weil die Brandenburger 8 (Tage) vorher ihren nicht 
gehalten und geſtatten wollen, verblieb auch dieſer; die 
aber von Kramern indes kamen, ſtehn aus und halten feil. 
8 Tage aber hernach, als den 13. dieſes, hielte man aber 
Markt, waren aber mehr Verkäuffer als Käufer. 

den 7. Oktober um 3 nach Mittage, entſtand zu Strasburg 
eine Feuersbrunſt bei Franz Arendstorff. 

den 4. Maji wird einer Namens Michael Danes mit ſampt 
ſeinem Weibe zu Strasburg Diebſtahls halber auffgehenget. 
den 25. Julii auff Jakobi wurde zu Strasburg die Erndte 
mit ſchön lieblich Wetter gantz und gar geendigt, das wohl 


ſo bald nicht mag ſein erhöret worden. 


den 6. Sept. wurde zu Strasburg an der einen Rathaus⸗ 
tür im eiſernen Ringe ein Beſem ſampt einem Stock in 
geſtalt eines Nagels hangend gefunden. In dieſem Jahr 
und Monat wurde alhie der große Comet geſehen, der 
Deutſchland einen 30 jährigen Kriegs brachte der letzte Satz 
iſt neben den erſten geſchrieben; alſo kam auch ie Ge⸗ 
ſchichte mit dem Ring und dem Beſen Süring nicht recht 
وی مد‎ vor, wie denn überhaupt jene Zeit noch tief im 
berglauben ſteckte; ſo ſind wohl auch die beiden folgenden 
Notizen zu erklären: 
den 28. Julii früh vor 8 uhr, als man läuten wolte, fand 
man zu Strasburg an der Sacriſtei einen Flederwiſch mit 
einem Beutlein Wollgraß zuſammengebunden. 
den 4. Junii frühe umb 5 Uhr ward zu Strasburg für 
des Rathauſes thüre gefunden ein Flederwiſch ſampt einem 
Feuerbrand, und ein Stock zuſammengebunden. 
den 4. Julii felt ſich zu Strasburg in Bürgermeiſters 
Hülſekopffs Hauſe ein Mann Frantz Kitzman zu tode und 
wird folgendes Tages im hauſe tot gefunden. 
den 11. Maji morgens zwiſchen 5 und 6 ſtirbt zu Stras⸗ 
burg Herr Gedeon Lemchen, Paſtor zu Strasburg 24 jahr, 
und wird den folgenden 15. begraben in der Kirche daſelbſt 


zur linken des Altars, ſeines alters 52 Jahr, als welcher 


eboren 1569. 

en 12. Januar wird zu Strasburg ein gar ungeſtaltet 
Kind begraben, das nur ein Auge, ein Ohr und keine Naſe 
hat, deſſen Vater hieß Ehim Weſtphal, die Mutter Anna 
Kühlmeyen. 
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den 20. Jan. wurde nach geendigter Predigt M. Michael 
Zwergius von Herrn M. Johanne Finckio, Superintendente 
von Prenzlow, zu Strasburg an des Verſtorbenen Herrn 
Gedeon Stelle für einen Paſtorem inſtituiret publice und 
solenniter. 


2. Zeittafel zur uckermärkiſchen Geſchichte und zur Geſchichte Strasburgs. 


Vor einig. 100 000 J. 


Bis etwa 2000 v. Chr. 
Etwa 2000-500 v.Chr. 
Etw. 500 v. b. 500 n. Chr. 


2.—6. Ihh. 
Bis ſpäteſtens Anfang 
des 8. Ihh. 
789 
934 
949 


954 
983 


Um 1000 
1124/25 u. 1128 
1134 


1134—1319 
1140 


1147 
12.—14. ۰ 


70er Jahre des 12. ۰ 
Um 1200 


1215 
1231 


1235 
1236 


1240 ff. 
Um 1240 
1244 
Vor 1250 
1250 


1255 ff, um 1271, 1276 
b. 78, 1280/82, 1302/03 
1267 
1319—1323 
1321 


1323/73 


Beginn der nordiſchen Eiszeit; Aufbau der uckermärkiſchen 
Landſchaft. 

Steinzeit. 

Bronzezeit. 

Eiſenzeit. : 

Die Germanen räumen das Land zwiſchen Elbe und Weichſel. 


Vorrücken der Slawen bis zur Elbe — Saale. 


Karl der Große dringt bis zur Peene vor. 
en J. kämpft gegen die Ukrer. 
er Udergau wird zum Bistum Brandenburg gelegt. 
Markgraf Gero unterwirft die Ukrer. 
Allgemeiner Wendenaufſtand: die Wendenlande gehen der 
deutſchen Herrſchaft wieder verloren. 
Der Uckergau kommt unter obotritiſche Oberhoheit. 
Biſchof Otto von Bamberg miſſioniert in Pommern. 
Albrecht der Bär wird Markgraf der Nordmark, erwirbt 
weiterhin Prignitz, Zauche und die Havelgebiete; im 
13. Ihh. dehnen die askaniſchen Markgrafen die Mark 
Brandenburg bis an die Oder aus. 
Die Askanier. SE 
9 sans des Bistums Wollin; 1176 nach Cammin 
verlegt. 
Wendenkreuzzug. 
Neubeſiedlung Oſtdeutſchlands durch die Germanen 
(Brandenburg und Mecklenburg ſeit dem 12., Pommern ſeit 
dem 13. JHH., der Uckergau fett den 30er Jahren des 13. Ihh.). 
Der Uckergau wird pommeriſch. 
موه سنج‎ vorübergehend unter brandenburgiſcher ۰ 
oheit. 
Der „olde Barnem“ (zwiſchen Finow und Welſe) fällt an 
Brandenburg. 
Die brandenburgiſchen Markgrafen werden vom Kaiſer 
mit Pommern belehnt. 
Gründung Prenzlaus. 
Vertrag von Kremmen: Brandenburg erwirbt das Star⸗ 
arder Land. 
ämpfe zwiſchen Brandenburg und Pommern. 
Gründung Paſewalks. 
Gründung Friedlands und Anklams. 
Gründung Strasburgs. 


Vertrag von Hohenlandin: das Uckerland wird branden⸗ 


burgiſch. 
Pommernkämpfe. 


Aelteſte erhaltene Urkunde, in der Strasburg genannt wird. 

Die Zwiſchenregierung. Kämpfe um das Uckerland. 

art und Prenzlau begeben ſich unter 6 
errſchaft. 


9 
Die Wittelsbacher. 


1325 
1325, 1328/30, 1331/38 
1348 


1349 
1349 
1350 


1355 
1358 


1351 ff: Ludw.d. Römer 
(— 1365) u. Otto der 


Faule (— 1373) 
1373 


1373/1415 
1375 
1379 


1379 
1388/1411 
1399 
1415 ff. 
1415 


1419 ff. 
1419 


1420 
1423, 1425 
1427 


1432 
1433 
1440 


1444/48 
1451/52 
1468 ff. 


1479 
1529 


1540 
1625/26 
1627 ff. 

1631 
1631 
1637 ff. 
1675 
1757/61 

18. Sept. 1761 

28. Okt. 1806 

19. Nov. 1808 

1817 
1836 


zes 


Brandenburg erhält einen Teil des Uckerlandes zurück. 
Pommernkriege: das Uckerland fällt wieder an Brandenburg. 
Der falſche Waldemar erſcheint in Magdeburg. 

36 märkiſche Städte erkennen die Fürſten von Anhalt als 
Nachfolger des falſchen Waldemar an. 

Kampf um Strasburg zwiſchen König Waldemar von 
Dänemark und den Mecklenburgern. 

Spremberger Vertrag: Einigung des Markgrafen Ludwig 
des Aelteren mit Sachſen, Anhalt und Mecklenburg. 
Paſewalk und Torgelow fallen an Pommern. 

Herzog Albrecht von Mecklenburg belagert Strasburg. 


Kämpfe gegen Pommern und Mecklenburger. 


Vertrag von Fürſtenwalde: Karl IV. übernimmt die Mark, 
für ſeinen Sohn. 

Die Luxemburger. 

Landbuch Karls IV. 

Städtebündnis gegen den Straßenraub (Prenzlau, Templin, 
Strasburg, Stralſund, Stettin, Paſewalh). 

Kampf um Strasburg und andere Städte des Uckerlandes. 
Jobſt von Mähren: Kampf gegen die Mecklenburger. 
Sieg der Mecklenburger am Karrenberge bei Neuenſund. 
Die Hohenzollern. 

Aechtung Strasburgs und zahlreicher Vaſallen des Ucker⸗ 
landes wegen Ungehorſams gegen den Burggrafen von 
Nürnberg. ۰ 

Kämpfe gegen Pommern und Mecklenburger. 

Kampf der Mecklenburger und Pommern um Strasburg 
(Detmars Chronih . 

Sieg Friedrichs von Nürnberg bei Angermünde. 

Neue Kämpfe gegen Pommern und Mecklenburger. 
Frieden von Eberswalde und Templin: Brandenburg 
erhält die Uckermark zurück. 

Pommernkämpfe; die Pommern erobern Strasburg. 
Strasburg erhält die Erlaubnis, „Finkenaugen“ zu ſchlagen. 
Kämpfe der Pommern⸗Brandenburger gegen Mecklenburg⸗ 
Stargard. 

Pommernkämpfe. 

Kämpfe gegen Mecklenburg. i 
Brandenburg kämpft im Bunde mit Mecklenburg gegen 
Pommern. 

Friede von Prenzlau; die Uckermark verbleibt endgültig 
bei Brandenburg. 

Vertrag von Grimnitz: endgültige Beilegung des Streites 
um das pommerſche Lehensverhältnis. 

Neue märkiſche Kirchenordnung. 

Scharen Ernſts von Mansfeld durchſtreifen die Uckermark. 
Die Kaiſerlichen in der Uckermark. 

Die Schweden erſcheinen in der Uckermark. 

Brandenburg hält ein ſtehendes Söldnerheer. 

Leidenszeit der Uckermark. Š 
Krieg des Großen Kurfürſten gegen Schweden; Fehrbellin. 
Die Schweden in der Uckermark. 

Kampf bei Nettelgrund. 

Hohenlohe ergibt ſich mit 10 000 Mann bei Prenzlau. 
Städteordnung. 

Neueinteilung der drei uckermärkiſchen Kreiſe. 
Durchführung der Separation der Jüteritzer Feldmark. 
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1839 Durchführung der Separation der Altſtädter Feldmark. 
1840 Durchführung der Separation der Falkenberger Feldmark. 


1831, en en Die Cholera in Strasburg. 
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4 e. 1855. 

E. Südftäht: Geſchichte der Stadt Paſewalk von den älteſten Zeiten bis auf die 
neueſte Zeit. 1883. 

„Des Thomas Kantzow Chronit von Pommern“, hgg. von G. Gaebel, 2 Bde. 
1897/98. 

R. Klempien: Diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte Pommerns. 1859. 

„Die Chronika Novella des Hermann Korner“, hgg. von J. Schwalm. 1895. 

5. Krabbo: Die Städtegründungen der Markgrafen Johann l. und Otto II. von 
Brandenburg (Archiv für Urkundenforſchung IV. 255 ff.). 1912. 

G. Kratz: Die Städte der Provinz Pommern. 1865. 

„Kriegsereigniſſe in der Uckermark“, bearbeitet von Offizieren des 64. Infanterie⸗ 
regiments (ohne 9.5 
Landeszeitung für beide Mecklenburg, „Spezialnummer für Strasburg“, vom 
14. September 1912. 
B. Mätzke: Heimatkunde der Uckermark. 1906. 
E. Muret: Geſchichte der franzöſiſchen Kolonie in Brandenburg⸗Preußen. 1885. 
J. M. z la Pierre: Ausführliche Geſchichte der Uckermark. 1847. 
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W. Pierſon: Preußiſche Geſchichte, 10. A. 2 Bde. 1910. 
L. von Ranke: Zwölf Bücher preußiſcher Geſchichte, 2. A. 5 Bde. 1878/79. 
G. W. von Raumer: Ueber die älteſte Geſchichte und Verfaſſung der Churmark 
Brandenburg. 1830. 
W. Reinhold: Chronik der Stadt Prenzlau. 1839. 
A. F. Riedel: Die Mark Brandenburg im Jahre 1250, 2 Bde. 1831/2. 
O. Schultze: Die Uckermark unter dem Krummſtab der Ciſterzienſer. 1911. 
O. Schultze: Mittelalterliches Adels⸗ und Städieweſen der Uckermark. 1913. 
J. S. Seckt: Verſuch einer Geſchichte der uckermärkiſchen Hauptſtadt Prenzlau, 
2 Teile. 1785 u. 1787. ; | 
W. 8 میت‎ o Geſchichte der Germaniſierung des Herzogtums Pommern. 
1896. 


W. von Sommerfeld: Beiträge zur Verfaſſungs⸗ und Ständegeſchichte der Mark 
Brandenburg im Mittelalter, Teil 1. 1904 (ein weiterer Teil erſcheint nicht, 
da der Verfaſſer 1915 verſtorben iſt). 

Statiſtiſche Nachrichten über den Kreis Prenzlau, zuſammengeſtellt von dem 
Kgl. Landrats⸗Amte. 1881. 

O. Struve. Die deutſchen Siedlungen in der Mark Brandenburg unter den 

Askaniern, Programm Steglitz. 1904. 

K. von Sulicki: Der 7jährige Krieg in Pommern und in den benachbarten 
Marken. 1867. 

F. Voigt: Geſchichte des brandenburg⸗preußiſchen Staates, 3. A. 1878. 

F. Voigt: Hiſtoriſcher Atlas der Mark Brandenburg, 2 Lieferungen. 1845, 1846. 

F. Voigt: Erläuterungen zu dem hiſtoriſchen Atlas der Mark Brandenburg, 
1. Lieferung. 1845. 

M. Wehrmann: Geſchichte von Pommern, 2 Bde. 1904 u. 1906. 

H. Witte 5 . Geſchichte, in Anknüpfung an E. Boll, 2 Bde. 1909 
und 1913. 
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Das Uckermärkische Museum zu Prenzlau 


befindet sich in der Wittstraße 2, der ehemaligen Heiligen-Geistkirche in der Nähe des 
Marktes. Es ist für jedermann kostenfrei geöffnet Mittwochs und Sonnabends von 
2—4 Uhr, Sonntags und an Festtagen von 11—1 Uhr. Außer dieser Zeit kann das 
Museum besichtigt werden nach vorheriger Anmeldung bei dem Museumswärter Jahn, 
Lindenstraße 774. 

Der Uckermärkische Museums- und Geschichts-Verein zu Prenzlau liefert die 
von ihm in zwangloser Reihenfolge herausgegebenen „Mitteilungen“ an seine Mitglieder 
gegen einen Jahresbeitrag von 4 Mark. Anmeldungen zur Mitgliedschaft und Geld- 
sendungen sind an den Kassenwart des Vereins, Herrn Bankdirektor Hoff, Prenzlau, 
zu richten. Die für das Museum bestimmten Altertümer können abgeliefert werden 
bei A. Mieck Verlagshandlung G. m. b. H., Prenzlau, Klosterstraße 24, oder an den 
Museumswärter Jahn, Prenzlau, Lindenstraße 774. 


Veröffentlichungen des Uckermärkischen 
Museums- und Geschichts-Vereins zu Prenzlau. 


| “Arbeiten des Uckermärkischen Museums- und 
Geschichts-Vereins. 
Preis Heft 1-4 je 0,50 M., Heft 5: 7,50 M. 


Heft 1: Die Eiszeit in der Uckermark von Georg Schmeißer. 

Heft 2: Uckermärkisches Volkstum und lebendes Altertum von R. Sendke. 

Heft 3: Vorgeschichtliche Beziehungen der Uckermark während der Stein- und 
Bronzezeit von Hugo Schumann. 

Heft 4: Fossile Reste und was sie uns lehren über die Entwicklungsgeschichte unserer 
Fauna und Flora von Otto Leonhard. 

Heft 5: Die Uckermark in slawischer Zeit, ihre Kolonisation und Germanisierung 
von Dr. phil. Kurt Bruns-Wüstefeld. 


Mitteilungen des Uckermärkischen Museums- 
und Geschichts-Vereins. 


I. Band. 1. Heft. 1901. Preis 50 Pfg (Zwei uckermärkische Bronzedepot-Funde. — 

Freiluftmuseum. — Die Vogteien der Uckermark. — Uckermärkische Volkssagen.) 
2. Heft. 1902. Preis 50 Pfg. (Spätrömischer Grabfund von Damme. — Das 
Kloster Gramzow. — Die Klosterkirche in Angermünde. — Ein Beitrag zur Lebens- 
weise der uckermärkischen Vornehmen im 16. Jahrhundert. — Altuckermärkische 
Hochzeitsgebräuche. — Der Prenzlauer Roland. — Die Kreidelager bei Grimme. 
— Uckermärkische Volkssagen.) 
3. und 4. Heft. 1902. Preis 1 Mark. (Goldene Eidringe aus der Uckermark. — 
Das spätkarolinische Gefäß von Criewen. — Der Hacksilberfund von Alexanderhof. 
— Zwei Mammut-Backenzähne aus der Kiesgrube bei Prenzlau. — Die gravierte 
Bronzeschale aus Groß-Fredenwalde. — Zwei Fehdebriefe Prenzlauer Bürger an 
die von Arnim. — Ein freudiges Ereignis und eine Kindtaufe im altuckermärkischen 
Bauernhause.) 

II. Band. 1. Heft 1903. Preis 50 Pfg. (Der Bronzedolch von Magnushof. — Die 
uckermärkischen Münz- und Geldverhältnisse während des Mittelalters. — Ein 
uckermärkischer Edelmann der fridericianischen Zeit als Soldat und Landwirt. — 
Ein bäuerliches Begräbnis vor 100 Jahren. — Die älteste Apotheke der Uckermark.) 
2. Heft. 1903. Preis 50 Pfg. (Geschäftsbericht für 1902. — Ausflug der Berliner 
anthropologischen Gesellschaft nach Prenzlau und Umgegend. — Das steinzeit- 
liche Gräberfeld von Jagow. — Das erloschene Geschlecht von Fahrenholz. — 
Ein untergegangenes Dorf in der Uckermark. — Zwölf Prenzlauer Leichen- 
predigten. — Wappen und Siegel der Stadt Prenzlau.) 
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II. Band. 3. und 4. Heft. 1904. Preis 1 Mark. (Zwei Bronzenadeln aus Lübbenow 
und Greiffenberg. — Die Schlacht in und bei Angermünde vom 27. bis zum 
29. März 1420. — Eine uckermärkische Dorfkirche. — Aus der Zeit der Flug- 
genossenschaft. — Die Erbauung des Rathauses zu Prenzlau. — Zwei Prenzlauer 
Schatzgräbergeschichten. — Der Roland zu Potzlow.) 

III. Band. 1. Heft. 1905. Preis 1 Mk. (Vergriffen.) (Zum Andenken an August 
Mieck. — Geschäftsbericht für 1903. — Neue prähistorische Funde aus der 
Uckermark. — Schumanns „Steinzeitgräber der Uckermark“. — Die Ketzer und 
Märtyrer der Uckermark. — Der Hindenburger Gobelin. — Das Schloß Prenzlau. 
— Neue Erwerbungen des Uckermärkischen Museums.) | 
2. Heft. 1906. Preis 1 Mk. (Vergriffen.) (Die Prenzlauer Heiligen. — Das 
Wappen der Stadt Greiffenberg in der Uckermark. — Ein Fürstenbesuch in Prenzlau. 
— Nachlese zum Hacksilberfund von Alexanderhof. — Eine E ber Feuer- 
verhütung und Feuerlöschung aus dem 18. Jahrhundert. — Neue Erwerbungen 
des Uckermärkischen Museums. — Geschäftsbericht für das Jahr 1904.) 

3. Heft. 1906. Preis 1 Mk. (Vergriffen.) (Die Schicksale der Uckermark 
in den Jahren 1806 bis 1808. — Zwei Briefe. — Das Stettiner Tor in Prenzlau. — 
Prenzlaus Baudenkmäler. — Neue Erwerbungen des Uckermärkischen Museums. 
— Geschäftsbericht für das Jahr 1905.) 

4. Heft. 1907. Preis 1 Mk. (Prenzlauer Straßennamen. — Liepe am Finowkanal. 
— Geschäftsbericht für das Jahr 1906.) 

IV. Band. 1. Heft. 1908. Preis 1 Mk. (Die Hexen in und um Prenzlau. — Geschäfts- 
bericht für das Jahr 1907. — Neue Erwerbungen des Uckermärkischen Museums.) 
2. Heft. 1909. Preis 1 Mk. (Prenzlaus Hospitäler. — Landesanbau im Wenden- 
lande zur Askanierzeit. — Bericht über die Tätigkeit des Vereins während des 
Jahres 1908. — Neue Erwerbungen des Uckermärkischen Museums.) 

3. Heft. 1910. Preis 1 Mk. (Denkmale und Erinnerungen an die Schwedenzeit 
in der Mark. — Aus den Aufzeichnungen eines Prenzlauer Feldpredigers. — Eine 
uckermärkische Dorfschule vor hundert Jahren. — Fachwerk und Blockhauswand. _ 
— Neue Erwerbungen des Uckermärkischen Museums.) 

4. Heft. 1911. Preis 1 Mk. (Der Fergitzer Burgwall. — Uckermärkische Kultur- 


bilder aus dem 16. Jahrhundert. — Prenzlaus Beamtenbesoldung in alter Zeit. — 
Straßenreinigung in Prenzlau. — Eine empfehlenswerte Orts- und Familien- 
geschichte. — Neue Erwerbungen des Uckermärkischen Museums. — Bericht 


über die Tätigkeit des Vereins während des Jahres 1910.) Å- 

V. Band. 1. Heft. 1912. Preis 1 Mark. (Der Fredenwalder Wallberg. — Drei Erb- 
huldigungen in Prenzlau. — Die ersten Maulbeer-Plantagen in Prenzlau. — 
Ungedruckte Urkunden zur Geschichte uckermärkischer Lehnschulzengüter. — 
Neue Erwerbungen des Uckermärkischen Museums. — Bericht über die Tätigkeit 
des Vereins während des Jahres 1911.) 

2. Heft. 1913. Preis 1,50 Mk. (Vergriffen.) (Die Besiedelung der Uckermark 
und die Geschichte ihrer Dorfkirchen. — Bericht über die Tätigkeit des Vereins 
während des Jahres 1912.) 
3. und 4. Heft. Preis 3 Mk. (Vergriffen.) (Bericht über die Tätigkeit des 
Vereins während des Jahres 1913. — Büchermarkt. — 131 Abbildungen zur Be- 
siedelung der Uckermark.) 

VI. Band. 1. Heft. 1915. Preis 1 Mk. (Kurze Bau- und Kunstgeschichte der Ucker- 
mark. — Bericht über die Tätigkeit des Vereins während des Jahres 1914.) 

2. Heft. 1916. Preis 1,50 Mk. (Ein neuer Grabfund aus der jüngeren römischen 
Kaiserzeit in der Uckermark. — Die Fehde der Stadt Prenzlau mit Andras Bodin. 
1546 — 1549. — Die beiden ausgebrannten Kirchen in Biesenbrow und Frauenhagen 
in der Uckermark. — Das Ende des Kunstpfeifer-Hauses in Prenzlau. — Neue 
Erwerbungen des Uckermärkischen Museums. — Bericht über die Tätigkeit des 
Vereins während des Jahres 1915.) 

3. Heft. 1917. Preis 2,00 Mk. (Die ungedruckte Bekmannsche Topographie von 
Angermünde (aus den Jahren 1712 bis 1760). — Die Prenzlauer Oelmühle und ihre 
Besitzer. — Bericht über die Tätigkeit des Vereins während des Jahres 1916.) 

4. Heft. 1918. Preis 2.00 Mk. (Gerswalde. Eine Geschichte des Fleckens 
Gerswalde und der eingepfarrten Ortschaften. — Museums-Erwerbungen seit 1916. 
— Bericht über die Tätigkeit des Vereins während des Jahres 1917.) 

VII. Band. 1. Heft. 1920. (An die Mitglieder und Freunde unseres Vereins. — - 
Bericht über die Tätigkeit des Vereins während des Jahres 1918. — Bericht über 
die Tätigkeit des Vereins während des Jahres 1919.) 
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Sämtliche Veröffentlichungen des Vereins sind zu beziehen von 
A. Mieck Verlagshandlung G. m. b. H. in Prenzlau. 4 
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